DIE EICHE 


VIERTELJAHRSSCHRIFT FÜR SOZIALE UND 
INTERNATIONALE ARBEITSGEMEINSCHAFT 


10. Jahrgang Nr. 3 Juli 1922 


Deutschland und der Völkerbund. 


Von Walter Simons. 


Während diese Zeilen geschrieben werden, finden in Berlin und 
Warschau die entscheidenden Verhandlungen der Parlamente über En 
die Annahme des Genfer Abkommens wegen Oberschlesien statt, des 
Abkommens, das Deutschland für die nächsten fünfzehn Jahre in eine 
staatsrechtliche und völkerrechtliche Verbindung mit dem Völkerbund 
und seinen wichtigsten Organen bringt. Zur selben Zeit rollen die 
französischen Militärzüge in das besetzte Gebiet, deren Insassen 
dazu bestimmt sind, Deutschland mit neuen sogenannten „Sanktionen“ 7 

- zu überfallen, wenn es die Forderungen der Reparationskommission a 
nicht erfüllen wolle — eine Drohung, die unmöglich wäre, wenn sin. 
Deutschland seinen Eintritt in den Völkerbund schon vollzogen hätte. Be 
Es ist verständlich, wenn unter diesen Umständen sich manchem RR 

- Deutschen die Frage von neuem aufdrängt, welche Stellung das 

- Reich dem Völkerbund gegenüber augenblicklich einnimmt und künftig 
einnehmen sollte. 

Zweifellos ist der Völkerbund gegenwärtig in Deutschland so un- 
volkstümlich wie keine andere politische Einrichtung der Welt. Ge- 
rade die Entscheidung über Oberschlesien, deren Folgerungen wir 
heute ziehen und die auf ein Gutachten des Völkerbundrats zurück- 

geht, hat diesen Bund dem Herzen des deutschen Volkes noch mehr 

- entfremdet. Daß der Oberste Rat, die Vertretung der Siegerstaaten, 

“uns ein Übel nach dem anderen antat, daran hatte man sich gewöhnt ; 

der Bund der bisherigen Feinde führte eben den Krieg mit anderen 

- Mitteln fort. Daß aber auch der Völkerbund, bei dessen Geburt 

" die erhabensten Grundsätze von Recht, Gerechtigkeit, Selbstbestim- 

mung und Völkerversöhnung Pate standen, so wenig Verständnis für 
deutsches Recht und deutsche Selbstbestimmung hatte, rief in Deutsch- 

- land wachsende Bitterkeit hervor. 

3 Diese begreifliche Stimmung darf uns aber nicht abhalten, die 

Frage des Völkerbundes als einer dauernden Institution und des Ein- 

E tritts Deutschlands in den Kreis seiner Mitglieder leidenschaftslos 

zu prüfen. So unpopulär der Völkerbund in Deutschland ist, so 
wenig ist er auch bekannt und so schief sind vielfach die Urteile, 
die man über seine Tätigkeit fällt. Man hat ihn bei uns niemals 
ernst genug genommen, weil man überzeugt war, daß ihm kein langes 
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Leben beschieden sei. Er war nun einmal, zu seinem Unheil, mit dem 
Friedensvertrag von Versailles verquickt, und da jeder Deutsche, 
welcher Partei er auch immer angehört, den Versailler Frieden in 
seiner heutigen Gestalt für undurchführbar hält, so übertrug sich das 
absprechende Urteil über die Dauer des Friedensvertrages auch auf 
dessen ersten Teil, den Völkerbundpakt. Ich halte diese Beurteilung 
für falsch. Der Gedanke des Völkerbundes ist ein guter, wohl- 
tätiger, für den Fortschritt der Menschheit unentbehrlicher Gedanke. 
Wenn die heutige Form, in der er sich zu verwirklichen begonnen 
hat, wieder zerschlagen würde, so müßte man eine neue finden, und 
das würde nur unter schweren Kämpfen und Opfern möglich sein. 
Ich glaube nicht, daß die Staaten, die sich jetzt einmal zu dem Völker- 
bund zusammen getan haben, leicht bereit sein werden, wieder auf 
ihn zu verzichten ; viel eher nehme ich an, daß diejenigen, die bisher 
ihren Eintritt noch nicht erklärt haben, über kurz oder lang mit oder 
ohne Vorbehalt von Sonderbestimmungen ihren Eintritt vollziehen 
werden. 

Es ist ja auch sicherlich eine falsche Politik, wenn man eine 
menschliche Einrichtung, auf die viele Kosten und Mühen verwendet 
worden sind und deren Endzweck man billigt, deshalb wieder zer- 
stören wollte, weil ihre heutige Form berechtigten Ansprüchen noch 
nicht genügt. Der Künstler kann den Entwurf zerstören, der seiner 
Idee nicht Genüge leistet, um ganz von neuem eine bessere Ver- 
körperung seines inneren Schauens zu versuchen; der Politiker darf 
nicht so verschwenderisch vorgehen. Seine Aufgabe ist es, geduldig 
und zielbewußt an der Verbesserung des Bestehenden zu arbeiten. Die 
Völker sind nicht knetbarer Ton, dem man jederzeit von neuem die 
gewünschte Form geben kann; zerstört man die Form, die sie in 
lebendigem Wachstum erreicht haben, so verliert man auch die Materie 
für den neuen Aufbau aus der Hand. 

Haben wir also mit einem Fortbestand des Völkerbundes zu rech- 
nen, so brauchte daraus noch nicht zu folgen, daß wir danach streben 
sollten, den Eintritt zu verlangen. In manchen Beziehungen ist es 
für Deutschland bequemer, seine Freiheit dem Bunde gegenüber zu 
behalten. So läßt sich nicht bestreiten, daß der Vertrag von Rapallo 
zwischen Deutschland und Rußland kaum hätte abgeschlossen werden 
können, wenn Deutschland bereits Mitglied des Völkerbundes ge- 
wesen wäre, Rußland aber nicht; und doch war der Abschluß dieses 
Vertrages sicherlich eine politische Notwendigkeit. Soweit die Or- 
gane des Völkerbundes nach der Satzung befugt sind, die einzelnen 
Mitglieder durch Mehrheitsbeschlüsse zu binden, läge darin für 
Deutschland als Mitglied eine erhebliche Gefahr; denn namentlich 
der Völkerbundrat steht so stark unter französischem Einfluß, daß 
Deutschland vielleicht durch seinen Eintritt aus dem Regen in die 
Traufe käme. Dennoch halte ich die Politik des Beiseitestehens für 
verfehlt. Die angebliche Freiheit Deutschlands dem Völkerbund ge- 
genüber ist doch nur eine scheinbare. Nicht nur dadurch, daß im 
Genfer Abkommen der Völkerbundrat und die vom Völkerbund einge- 
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richtete internationale Gerichtsbarkeit im Haag zur Entscheidung 


_ deutscher Angelegenheiten zuständig geworden sind, nicht nur durch 


manche Bestimmungen des Versailler Friedens, die dem Völkerbund 


- Aufsichtsrechte in einigen zum Reich gehörigen oder von Deutschen 


bewohnten Gebieten gegeben haben, sondern schon durch die Macht- 
verteilung in Europa ist Deutschland dem Völkerbund gegenüber ge- 
bunden. Wenn es deshalb ein Lebensinteresse Deutschlands ist, 
daß der Völkerbund unparteiischer, gerechter, im guten Sinne 
leistungsfähiger wird, so können wir das nicht dadurch erreichen, daß 
wir uns in den Schmollwinkel stellen, sondern nur dadurch, daß wir 
eintreten und Hand anlegen an das gemeinsame Werk. Ein solcher 
Entschluß würde auch der von Haß und Furcht diktierten französi- 
schen Gewaltpolitik einen ihrer stärksten Vorwände entziehen. Unter- 
stellen wir uns der Kontrolle des Völkerbundes, so wird man uns nicht 
mehr vorwerfen können, daß wir eine auf Revanche gerichtete Sonder- 
politik in Europa zu treiben gedächten. Daß wir auf diesem Wege 


einen Ersatz der längst überständigen interalliierten Kontrollkommis- 


sionen, die eine Schande für die deutsche Souveränität sind, durch die 
für alle Staaten gleichmäßig geltende Abrüstungskommission des 
Völkerbundes erhalten würden, sei nur nebenbei bemerkt. 

Die Aufgabe, die uns durch den Eintritt gestellt würde, wäre kei- 
neswegs so undankbar wie die Mehrheit der Deutschen aus Mangel 
an Sachkenntnis bisher annimmt. Der Völkerbund hat neben man- 
chen Fehlgriffen und manchem scheuen Ausweichen vor verantwort- 
licher Tat doch auch schon ganz erhebliche völkerversöhnende und 
humanitäre Arbeit geleistet. Wer sich die Mühe geben will und Ge- 
legenheit dazu findet, die Tätigkeit des Völkerbundes und seines 


 Generalsekretariats genauer zu studieren, wird mir recht geben 
in der Anerkennung, daß in den zweieinviertel Jahren, seitdem 


der Völkerbund besteht, unter schwierigen Verhältnissen man- 
cher Fortschritt erreicht, manches Unheil verhütet worden ist. Wieder 
und wieder hat der Völkerbund Gelegenheit gehabt, internationale 
Streitfragen, die zu kriegerischem Austrag drängten, auf dem Wege 
friedlicher Verständigung zu lösen. Ich erinnere hier an den Streit 
zwischen Schweden und Finnland um die Alandsinseln und den zwi- 
schen Jugoslavien und Albanien um die Grenzziehung. Wenn der 


- Völkerbund es nicht vermocht hat, den Krieg zwischen Rußland und 


Polen im Jahre 1920 und den noch nicht beendeten Krieg zwischen 


Griechenland und der Türkei zu verhindern, so lag das nicht an Män- 


geln der Institution, sondern daran, daß die entscheidenden Haupt- 
mächte des Bundes sich ihrer nicht haben bedienen wollen ; auch 
waren an diesen Kriegen auf der einen Seite Nichtmitglieder beteiligt. 


Je mehr der Völkerbund dem Ziele der Universalität entgegen wächst, 
- je sicherer kann man sein, daß er ähnliche Prüfungen besser bestehen 


wird. 5 
Vielleicht noch nützlicher als auf politischem hat der Völkerbund 


sich auf humanitärem Gebiete bewährt. Dazu rechne ich allerdings 
nicht seine bisherige soziale Betätigung, denn wenn man auch das Er- 
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gebnis der Arbeitskonferenzen von Washington (1919), Genua (1920) 
und Genf (1921) theoretisch hoch einschätzen mag, So sind die prak- 
tischen Auswirkungen bisher noch stark im Rückstand geblieben. Auch 
sind für eine internationale Regelung der sozialen Fragen die Gegen- 
sätze der Zivilisation und der Arbeitsform zwischen den einzelnen 
Bundesmitgliedern noch zu groß, als daß eine überstürzte Verein- 
heitlichung Aussicht auf Erfolg hätte. Besser steht es schon mit den 
Erfolgen, die der Völkerbund in seinem Kampf für die Befreiung der 
Kriegsgefangenen, für die Einschränkung der Seuchen und für die 
Erleichterung der Hungerkatastrophe errungen hat. In allen diesen 
Bestrebungen hat sich der Völkerbund der Tatkraft eines Mannes be- 
dient, dessen Namen man nur mit Verehrung aussprechen kann, Frith- 
jof Nansens. Es ist leicht, nachzuweisen, wie gering die Erfolge 
gegenüber der fürchtbaren Schwere der Aufgabe geblieben sind, na- 
mentlich was die Seuchen und den Hunger anlangt, aber es wäre 
falsch, deshalb das Werk des Völkerbundes überhaupt zu verdammen. 
Vielmehr sollte man daraus die Folgerung ziehen, mit verdoppeltem 
Eifer an der Aufgabe mitzuarbeiten. 

In der Tat hat Deutschland in sozialer und humanitärer Beziehung 
bereits mit dem Völkerbunde zusammen gearbeitet. Es ist in der dem 
Bunde angegliederten internationalen Arbeitsorganisation mit an- 
nähernd gleichem Recht vertreten wie die übrigen Staaten und hat die 
beiden letzten Konferenzen mit Erfolg beschickt. Auch besitzt es im 
internationalen Arbeitsamt eine Reihe von Vertretern, deren Stellung 
freilich nicht derjenigen entspricht, die Deutschland auf dem Gebiete 


der Sozialpolitik einnimmt. Das würde sich ändern, wenn Deutsch- 


land vollberechtigtes Mitglied des Bundes wäre. Auf humanitärem 
Gebiet ist Deutschlands Mitarbeit natürlich durch die Schwäche seiner 
Finanzlage an bestimmte Schranken gebunden. Innerhalb dieser 
Schranken hat es aber große und anerkannte Arbeit geleistet. Die 
vom Völkerbund angeregte Sanitätskonferenz in Warschau hat die 
deutsche Vertretung nicht nur im Besitz voller Gleichberechtigung, 
sondern vielfach sogar in führender Rolle gezeigt. 

Der Entschluß der deutschen Regierung, den erforderlichen Antrag 
wegen Aufnahme Deutschlands in den Völkerbund zu stellen, hängt 
allerdings von mehreren Voraussetzungen ab. Zunächst muß sie sicher 
sein, daß dieser Antrag von der Vertretung des deutschen Volkes 
gut geheißen wird; es wäre eine unmögliche Lage, wenn der Antrag 
zwar von der Völkerbundsversammlung angenommen, vom deutschen 
Parlament aber nachträglich verworfen würde. Deswegen bedarf die 
Frage des Anschlusses einer viel eingehenderen Prüfung und Erörte- 
rung in der deutschen Öffentlichkeit, als sie bisher gefunden hat, 
und es würde sich empfehlen, wenn sowohl das Auswärtige Amt wie: 
der Reichstag einen ständigen Ausschuß mit dieser Aufgabe betrauten. 
Sodann aber darf die Regierung den Antrag nicht stellen, ohne daß 
sie sich der Zustimmung Rußlands versichert. Nach dem Vertrag von. 
Rapallo ist eine völkerbundfreundliche Politik Deutschlands nur zu-: 
lässig, wenn sie im Einverständnis mit Rußland geschieht; sonst: 
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würde sich Deutschland zwischen zwei Stühle setzen. Endlich stehen 
wir vor der wichtigen Frage, ob wir uns dem pressenden Druck der 
französischen Reparationspolitik durch eine internationale, von den 
Vereinigten Staaten von Amerika geführte Anleiheaktion entziehen 
können. Da die Vereinigten Staaten dem Völkerbund noch nicht bei- 
getreten sind, wird die deutsche Regierung, solange sie die Anleihe- 
politik betreibt, den Antrag auf Beitritt Deutschlands nur stellen 
können, wenn die Regierung der Vereinigten Staaten keinen Einspruch 
dagegen erhebt. 

Es wäre zu bedauern, wenn die drei Voraussetzungen, von denen 
ich hier gesprochen habe, sich nicht erfüllen sollten, denn die Stim- 
mung der Nationen ist dem Eintritt Deutschlands günstig. Es würde 
nicht nur im Generalsekretariat des Völkerbundes, sondern auch unter 
den Vertretern der einzelnen Staaten viele überzeugte Anhänger einer 
friedlichen, auch Deutschlands Lebensrechte anerkennenden, auf ge- 
meinsamen Wiederaufbau der zerstörten geistigen und wirtschaftlichen 
Werte der Welt gerichteten Politik finden. Das deutsche Volk ist 
dasjenige, dem von allen am meisten an einer gerechten Minderheiten- 
politik gelegen ist; zehn Millionen seiner Angehörigen sind unter zehn 
fremde Staatshoheiten verteilt. Gerade in der Minderheitenpolitik 
verfügt der Völkerbund schon jetzt über eine reiche Erfahrung und 
über Männer, an deren redlicher und menschenfreundlicher Gesinnung 
kein Zweifel besteht. Wessen er zu größerem Erfolge auf diesem wie 
auf anderen Gebieten bedarf, ist gleichmäßige Zusammenarbeit der 
Gewinner und der Verlierer des Weltkrieges. Der Beitritt Deutsch- 
lands würde das Vertrauen stärken, daß nach so vielen Jahren den 
Zerstörung und des Unheils wieder eine Zeit des Aufbaus und des 
Segens für die Menschheit beginnen wird. 


me) 


Der Völkerbund. 
Von Sir Willoughby H. Dickinson. 
(Niederschrift einer in England gehaltenen Rede.) 


Die Frage des Völkerbundes wird zwar gegenwärtig viel erörtert, 
begegnet aber geringem Verständnis, da sie unseren unmittelbaren 
Interessen zurzeit ziemlich fern steht und deshalb in unserer Tages- 
presse nur wenig Beachtung findet. Und doch ist sein Wirken für 
jeden von uns von größter Bedeutung, ja, vielleicht wird die Zukunft 
unserer Zivilisation einmal davon abhängen. 

Die Hauptaufgabe des Völkerbundes ist, Kriege zu verhindern. 
Das allein sollte ihn uns wertvoll machen. Wir haben eben einen 
Krieg erlebt und wissen, was er zu bedeuten hat. Bis zum Jahre 1914 
war England so lange von Kriegen im eigenen Land verschont ge- 
blieben, daß die Mehrheit unseres Volkes keine Vorstellung mehr 
damit verband. Ja, manche behaupteten sogar, daß der Krieg eigent- 
lich gar kein Übel sei. Diese Auffassung hat nun aber, glaube ich, 
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keine Geltung mehr, und es gibt wohl nur noch sehr wenige Menschen, 
die den Krieg nicht für ein absolutes Übel ohne Einschränkung halten. 
Kein einziges der Völker, die an dem letzten Krieg beteiligt gewesen 
sind, ist dadurch besser daran. Sieger und Besiegte sind gleichermaßen 
ruiniert worden. Zehn Millionen Menschen sind im Kriege umgekom- 
men. Viele weitere Millionen wurden für ihr ganzes Leben geschädigt 
und Tausende von Familien sind zerstört oder ins Elend geraten. Un- 
mittelbar auf den Waffenstillstand folgte ein großer Aufschwung im 
Handel, so daß jeder glaubte, der Friede brächte auch erhöhten Wohl- 
stand mit sich, aber nichts dergleichen geschah. Es geht uns jetzt 
schlechter als zu irgendeiner Zeit während des Krieges, und ebenso 
steht es in allen anderen Ländern. Die innere Verschuldung sämtlicher 
Staaten ist sogroß,daß ein allgemeiner Bankerott eintreten würde, wenn 
man Zahlung von ihnen verlangte. Die Preise sind so hoch gestiegen, 
daß niemand mehr kaufen kann und die Folge davon ist, daß überall 
in der Welt Arbeitslosigkeit herrscht. Die soziale Unzufriedenheit 
ist im Wachsen, Klassenkampf und Rassenhaß verschärfen sich und eine 
Versöhnung scheint fast unmöglich. So ist die Welt tatsächlich in 
einem viel verworreneren Zustand als je zu unseren Lebzeiten. 

Manche hatten geglaubt, daß der Krieg zu einer sittlichen Er- 
neuerung führen würde, daß er die Menschen disziplinierter und 
selbstloser machen und zu einer Besserung der Welt anspornen würde. 
Aber vergeblich suchen wir nach Anzeichen dafür. Wer kann mir‘ 
auch nur ein Beispiel nennen, daß der Krieg Gutes gewirkt hat? 

Unter diesen Umständen kann ich behaupten, daß die Ereignisse: 
voll und ganz denen recht gegeben haben, die sich für die Abschaffung ' 
der Kriege eingesetzt hatten. Es sind in dieser Richtung schon viele: 
Versuche gemacht worden, die bisher aber immer vergeblich blieben, , 
und zwar hauptsächlich deshalb, weil sich die Völker der Welt in Zeiten: 
des Friedens nicht ernsthaft mit diesen Fragen befassen wollten. Das; 
Gedächtnis der Menschen ist kurz, selbst für schwere Leiden, und ist 
ein Krieg erst einmal vorüber, dann glauben sie, daß er nicht wieder-: 
kehren könne. Selbst jetzt, während überall in der Welt noch Kriegs- : 
zeichen flammen, hält es schwer, den Mann auf der Straße dazu zuı 
bringen, noch an etwas mehr zu denken, als an Fußball, Rennwetten, , 
Charlie Chaplin oder die Kohlenpreise. Der Zivilisation kann nicht ge-- 
holfen werden, wenn sie sich nicht selber hilft. Es ist unsere eigenste: 
Sache, — jeder einzelne von uns muß sich rühren, sonst gehen wir zu-- 
grunde. 

Im Jahre 1898 erließ der Zar von Rußland jenes berühmte Schrei- 
ben, durch das er die Völker aufforderte, Delegierte zum Haag: 
zu entsenden, um dort Mittel und Wege zur Vermeidung von Kriegen! 
zu beraten. Die Konferenz trat 1899 zusammen und leistete sehr be- 
deutende Arbeit. Sie errichtete den Haager Schiedsgerichtshof, vor: 
den die Völker, wenn sie wollten, ihre Streitigkeiten bringen konnten, , 
und stellte Gesetze zur Einschränkung der Kriegsgrausamkeiten auf. 
Aber sie konnte das nicht erreichen, was der Zar erhofft hatte. Es 
war nicht möglich, eine Einigung zwischen den Völkern zu er- 
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zielen weder über eine Abrüstung noch in der Frage der Regelung 
von Streitigkeiten durch rechtlichen Entscheid. Die Konferenz trat 
1907 wieder zusammen, ohne jedoch erfolgreicher zu sein. Sie ver- 
tagte sich auf 1915, und da war es dann schon zu spät. In den da- 
zwischen liegenden Jahren häuften sich die internationalen Komplika- 
tionen zusehends, die Völker überboten einander in ihren Rüstungen. 
Alles wurde getan, um den Krieg vorzubereiten, nichts um den Frieden 
zu fördern; und so ‘brach 1914 Europa in Flammen aus. Wenn 
die Staatsmänner nur mit der Hälfte der Energie, die sie zur Vorberei- 
tung des Krieges aufwandten, nach einem Weg gesucht hätten, den 
Krieg zu vermeiden, so wäre es nie dazu gekommen. Als die Er- 
mordung des Erzherzogs in Serajewo Europa an den Rand des Krieges 
brachte, suchte Sir Edward Grey vergeblich nach einem geeigneten 
Wege zur Beilegung dieses Streites. Er schlug verschiedene Ver- 
handlungen und Beratungen vor, aber es bestand keine Möglichkeit, 
im letzten Augenblick einen Gerichtshof einzusetzen. Hätte zu der 
Zeit ein Völkerbund bestanden, so bin ich überzeugt, daß der Krieg zu 
vermeiden gewesen wäre. 

Das war die Ansicht einiger unter uns, die vor dem Krieg für die 
Sache des Friedens gearbeitet hatten, und deshalb wandten wir, 
als der Krieg ausbrach, unsere Aufmerksamkeit sofort der Frage zu, 
was zu tun sei, um nach dem Krieg die Menschheit vor einer Wieder- 
holung seiner Greuel zu bewahren. Wir bildeten zu diesem Zweck 
eine Gesellschaft, die ‚„Völkerbundsgesellschaft‘‘“ (League of Nations 
Society), aus der später die ‚„Völkerbundsvereinigung‘ (League of 
Nations Union) wurde, welche jetzt über 140000 Mitglieder zählt. 
Wir traten mit Freunden in Frankreich, Amerika und anderen Ländern 
in Schriftwechsel und es entstanden dort ähnliche Vereinigungen. 
Während des Krieges arbeiteten diese Gesellschaften gemeinsam Pläne 
und Entwürfe aus und waren dadurch imstande, der Friedenskonferenz 
von Versailles Vorschläge zu unterbreiten, die sorgfältig beraten und 
zur Annahme bereit waren. Die Folge davon war, daß den Alliierten 
als erstes der Verfassungsentwurf zu einem Völkerbund vorgelegt 
‘ wurde, und daß dieses wichtige Dokument jetzt das erste Kapitel jedes 
einzelnen der abgeschlossenen Friedensverträge bildet. Auf diese Art 
ist fast jede Nation der Welt daran gebunden ; selbst die Türkei hat, 
ohne Mitglied des Bundes zu sein, seine Bedingungen angenommen. 
Leider nur sind die Vereinigten Staaten nicht in dieser Weise damit 
verknüpft, da ihre Regierung von dem Vertrage, den Präsident Wilson 
unterzeichnet hatte, zurück trat. Nichtsdestoweniger ist der Bundes- 
vertrag von einer großen Anzahl unterzeichnet worden. Einundfünfzig 
Staaten mit einer Bevölkerung von ungefähr 1400000000 gehören 
jetzt zum Völkerbund. Die Gesamtbevölkerung der Welt beträgt 
1 700 000 000, so daß der Völkerbund jetzt schon mehr als dreiviertel 
der Bevölkerung unseres Erdballs repräsentiert. 

Noch sind wichtige Lücken auszufüllen. Die bedeutsamsten dar- 
- unter sind Ungarn und Deutschland. Bei der letzten Sitzung des Völ- 
_ kerbundes waren Vertreter Ungarns anwesend, um ein Beitrittsgesuch 
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einzureichen ; doch wurde das Gesuch im letzten Augenblick infolge | 
des Eintretens von Zwistigkeiten zwischen Österreich und Ungarn 
im Burgenland zurückgezogen. Ohne diesen Zwischenfall wäre Un- 
garn jetzt unzweifelhaft Mitglied des Bundes. Anders liegt der Fall 
mit Deutschland. Die deutsche Regierung ist noch nicht um Zulassung 
eingekommen. Man hoffte, daß sie es schon 1921: tun würde, und 
sicher ist, daß ihr Gesuch angenommen worden wäre, denn es liegt 
auf der Hand, daß der Bund nicht zu seiner vollen Wirkung kommen 
kann, so lange ein so großes Volk wie das deutsche außerhalb seiner 
Verpflichtungen steht. Es bleibt zu hoffen, daß Deutschland seine Mei- 
nung noch vor der nächsten Tagung ändern wird. 

Ehe ich nun auf die Einzelheiten der getroffenen Abmachungen 
eingehe, möchte ich noch einmal daran erinnern, wie die Stellung der 
betreffenden Staaten vor dem Kriege war. Sie waren alle unabhängige 
selbständige Gemeinwesen, sogenannte souveräne Staaten. Auf diese 
Würde legten sie großes Gewicht, und. die Verfasser des Vertrages 
wußten, daß alles, was diese Souveränität etwa beeinträchtigen konnte, 
keinerlei Aussicht hatte, sich durchzusetzen. Unter diesen Staaten 
sind solche mit dreihundert Millionen und andre mit einer halben 
Million Einwohner ; aber keine Nation, ob groß oder klein, will sich 
von den anderen Nationen irgendwelche Vorschriften machen lassen. 
Daher war es vor allem wichtig, daß vermieden wurde, einen über- 
geordneten Staat oder irgendeine autoritäre Macht einzusetzen, die 
die Befugnis gehabt hätte, auf eine Regierung einen ihrem Willen 
zuwiderlaufenden Zwang auszuüben. Gleichzeitig aber war es nötig, 
den Staaten die Möglichkeit zu verschaffen, zur Verhinderung von 
Kriegen gemeinsam vorgehen zu können. So wurde beschlossen, 
daß die Nationen zwei Körperschaften einsetzen sollten zu dem 
Zwecke, die Völker im Falle eines drohenden Krieges zu beraten. Doch 
sollten sie ihre Gewalt nur bei Einstimmigkeit ausüben können. Das 
mag als eine recht schwache Methode erscheinen, doch ist sie unter 
den gegebenen Umständen die einzig gangbare. Wenn später der. 
Völkerbund an Ansehen und öffentlichem Vertrauen gewonnen haben 
wird, wird die Möglichkeit gegeben sein, dem Völkerbundsrat sowie 
der Versammlung weitergehendere Exekutivbefugnisse zu verleihen. 
Gegenwärtig müssen wir auf den Geist der Gerechtigkeit und der 
Moral vertrauen, daß er das Werk des Völkerbundes in Gang setzen 
wird. Auch brauchen wir keine Befürchtungen für die Ergebnisse zu 
hegen. Der Völkerbund besteht nun seit zwei Jahren und hat trotz 
dieser Einstimmigkeitsbestimmung viel Arbeit geleistet. Es ist be- 
merkenswert, wie gut sich Menschen einigen können, wenn sie nur 
wollen, und bisher haben alle, die dem Bunde beitraten, immer den 
Willen gehabt, einen gemeinsamen Weg zur Wahrung des Friedens 
zu finden. 4 

Jedenfalls ist die Erfahrung derer, die die Völkerbundsversamm- 
lung in ihrer Arbeit beobachtet haben, die, daß die Bedingung der Ein- 
stimmigkeit dazu beiträgt, die Mitglieder mit größerem Ernst nach 
einer Einigung suchen zu lassen und das Bewußtsein, daß kein Staat 
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durch einen Majoritätsentstheid überstimmt werden kann, ermutigt 
alle dazu, sich an den Beratungen zu beteiligen. 

Meine persönliche Überzeugung geht dahin, daß das Erfordernis der 
EinstimmigkeitdieArbeit desVölkerbundes keineswegs hindert und jedes 
andere System unter den gegenwärtigen Umständen versagen würde. 

Die Satzungen des Völkerbundes, auf die sich seine Mitglieder 
verpflichten, sind in Kürze folgende: 

Die Satzung beginnt mit einer Präambel, welche besagt, daß die 
„Hohen vertragschließenden Teile“ — d. h. einundfünfzig Nationen 
umfassend vierzehnhundert Millionen Menschen — „in der Erwägung, 
daß es zur Förderung der Zusammenarbeit unter den Nationen und 
zur Gewährleistung des internationalen Friedens und der internatio- 
nalen Sicherheit wesentlich ist, bestimmte Verpflichtungen zu über- 
nehmen ; nicht zum Kriege zu schreiten; in aller Öffentlichkeit auf 
Gerechtigkeit und Ehre gegründete Beziehungen zu unterhalten ; die 
Vorschriften des internationalen Rechtes, die fürderhin als Richt- 
schnur für das tatsächliche Verhalten der Regierungen anerkannt 
sind, genau zu beobachten ; die Gerechtigkeit herrschen zu lassen 

und alle Vertragsverpflichtungen in den gegenseitigen Beziehungen 
der organisierten Völker peinlich zu achten, die gegenwärtige Satzung, 
‚die den Völkerbund errichtet, annehmen.“ 
Das ist der Geist der Satzung und ich habe diese Stelle hier des- 
halb wörtlich zitiert, um dem Leser die Mühe zu sparen, alle Einzel- 
heiten der geschlossenen Übereinkommen mit mir durchgehen zu 
müssen. Dieser Geist beherrscht das ganze Dokument, und wenn 
die Staaten, die es unterzeichnet haben, sich ernstlich zu diesem 
Geist bekennen und ihr Tun davon leiten lassen, so wird damit ein neues 
Zeitalter für die Welt anbrechen. Immerhin will ich hier wenigstens 
die wichtigsten ‚der in dem Vertrag enthaltenen Versprechungen mit- 
teilen, und möge dabei ein jeder dessen eingedenk sein, daß sich 
die Vertreter von vierzehnhundert Millionen Menschen, zu denen 
auch wir gehören, für diese Versprechungen verbürgt haben. Viel- 
leicht wußten wir das gar nicht. Vielleicht sogar mißbilligen es 
einige unter uns. Aber wir sind daran gebunden und die Zukunft 
des Menschengeschlechts hängt davon ab, wie weit wir unser Wort 
halten werden. Denn täuschen wir uns nicht — wenn wir keine Mög- 
lichkeiten für die Menschheit finden, daß sie in Frieden leben kann, 
so müssen wir uns klar darüber sein, daß sie überhaupt nicht leben 

kann. Der letzte Krieg war entsetzlich genug, doch er war nichts im 

Vergleich zu dem, was der nächste sein würde. Die Wissenschaft ist 
am Werke, neue Zerstörungsmittel zu erfinden, und sie tut es mit Er- 
folg. Wir hören schon von giftigen Gasen, die von Flugzeugen auf 
Städte herabgeworfen, jede Menschenseele am Orte töten sollen. Der 
Krieg ist kein Kampf mehr zwischen Armeen und Flotten. Er ist ein 
geregeltes System des Mordens geworden, dem kein Mann, kein Weib 
oder Kind, so unschuldig und harmlos sie auch sein mögen, entgehen 
kann. Der Krieg ist bis in unsere Heimstätten gedrungen, und wenn 
wir ihn nicht niederschlagen können, so erschlägt er uns. 
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Dies sind nun die Versprechungen: Erstens haben wir in Art. 12 
zugesichert, bei Entstehen eines Streites zwischen uns und irgend- 
einem andern Volke diesen Streit dem Völkerbundsrat zur Schlichtung 
oder Prüfung vorzulegen und keinesfalls vor Ablauf einer Frist von 
drei Monaten nach Verkündigung des Schiedsspruchs zum Krieg zu 
schreiten. Das ist, was man mit dem Ausdruck „Abkühlungsfrist‘“ 
bezeichnet hat. Man bedenke, was das heißt. Wenn die Völker sich 
jedesmal bei Ausbruch von Streitigkeiten zurückhalten würden, wäh- 
rend einige Unparteiische versuchen, einen friedlichen Ausweg zu 
finden, so bestände gute Aussicht darauf, eine Lösung herbeizu- 
führen. Auf alle Fälle möge man niemals vergessen, daß wir ver- 
sprochen haben, kühlen Kopf zu bewahren, sobald internationale Span- 
nungen entstehen. 

Zweitens haben wir durch Artikel 13 versprochen, den erfolgten 
Schiedsspruch „nach Treu und Glauben“ auszuführen. Diese Zusage 
kann große Selbstaufopferung von uns verlangen, aber wir müssen be- 
reit sein, Opfer zu bringen. Ohne Opfer gibt es keine Erlösung. 

Drittens haben wir und die fünfzig anderen Nationen uns zu dem 
Grundsatz bekannt, daß die Aufrechterhaltung des Friedens eine 
Herabsetzung der Rüstungen erfordert, und den Völkerbundsrat beauf- 
tragt, Abrüstungspläne zu entwerfen. Wir haben ebenfalls erklärt, 
daß der privaten Herstellung von Munition oder Kriegsgerät schwere 
Bedenken entgegenstehen, und wir haben es übernommen, uns „in der 
offensten und erschöpfendsten Weise‘ gegenseitig jede Auskunft 
über Rüstungen und Militärprogramme zukommen zu lassen. 

Wird dieses Versprechen von uns oder den anderen Völkern, die es 
unterzeichnet haben, ehrlich gehalten werden? Wenn es geschieht, 
dann ist wirklich der Friede in Sicht. Wenn wir alle unsere Heere 
und Flotten einschränken, wenn wir alle privaten Firmen unterdrücken, 
deren Zweck gewesen ist, den Krieg zu schüren, wenn wir alle unsere 
Karten aufdecken und aufrichtig gegen unsere Nachbarn sind, dann 
werden wir wirklich Europa durchgreifender und segensreicher revo- 
lutioniert haben, als je Sowjetstaat und Bolschewisten es tun können. 

Viertens bestimmt Artikel 16, daß jedes Bundesmitglied, das ent+: 
gegen den übernommenen Verpflichtungen gegen ein anderes Mitglied. 
zum Kriege schreitet, ohne weiteres so angesehen wird, als hätte es eine: 
Kriegshandlung gegen alle anderen Bundesmitglieder begangen, undalle: 
anderen sind verpflichtet, sich einander im Widerstand gegen ‘den ver-: 
tragsbrüchigen Staat zu unterstützen. Wenn diese Verpflichtungen treu-: 
lich eingehalten werden, dann müßte der Staat wirklich von beson-: 
derer Kühnheit und Rücksichtslosigkeitsein, der doch einen Krieg wagte. , 

Fünftens haben wir versprochen, keine geheimen Verträge mehr’ 
abzuschließen. Artikel 18, der diese einfache Versicherung festlegt, , 
besteht nur aus vier Zeilen, aber sie werden genügen, um die Diplo-: 
matie aus der Welt hinaus zu reformieren. Wenn die Völker diese Zu-- 
sage einhalten, so wird damit eine der ausgiebigsten Quellen interna-- 
tionalen Mißverständnisses, Verdachts und Mißtrauens verschwinden. 

Sechstens haben durch Artikel 22 die einundfünfzig Nationen eine: 
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neue Verantwortung gegenüber den unzivilisierten Völkern übernom- 
men. Sie haben erklärt, daß das Wohlergehen und die Entwicklung 
dieser Völker „eine heilige Aufgabe der Zivilisation bilden‘, und haben 
ihnen Schutz mancherlei Art wie Gewissens- und Religionsfreiheit, Ver- 
hütung des Sklavenhandels, Verbot der Waffen- und Branntweinein- 
fuhr und Sicherheit vor militärischer Ausbildung der Eingeborenen zu- 
gesichert. Dieser Artikel ist eine Magna Charta für Millionen unter- 
drückter Völker. Wird er beachtet werden ? Das ist die Frage. Wir 
müssen uns dafür einsetzen, daß er Wirklichkeit wird. 

Schließlich sind alle diese Völker Verpflichtungen in Bezug auf 
verschiedene soziale Fragen eingegangen, die infolge ihres inter- 
nationalen Charakters bisher noch keine befriedigende Behandlung 
hatten erfahren können. Zum Beispiel sind anständige und mensch- 
liche Arbeitsbedingungen für die Arbeiter aller Länder, durchgreifen- 
dere Verbote des Frauen- und Kinderhandels und des Handels in Opium 
und anderen Betäubungsmitteln, Freiheit des Verkehrs und die Be- 
kämpfung von Seuchen verbürgt worden. In dieser Richtung hat 
der Völkerbund ein weites Arbeitsfeld vor sich, auf dem wegen man- 
gelnden Zusammenarbeitens der Nationen untereinander noch nichts 
zu Ende gebracht ist. 

Das Völkerbundsabkommen ist eine große Tat auf dem Wege zu 
einer Weltgemeinschaft und ist ein Versprechen der Völker der Welt, 
zusammenzuhalten in Gefahren und Not und zu allen Zeiten einander 
zu helfen, wenn es gilt, die Verhältnisse der Menschen im allgemeinen 
zu bessern. : 

Und welches ist nun der Apparat, der dieser Gemeinschaft dient ? 
Erstens das Sekretariat; ein Stab von Männern und Frauen aus fast 
jedem Land, die natürlich in beinahe allen Sprachen der Welt zu 
Hause sind. Dieser Stab, der zwischen 300 und 400 Personen zählt, 
ist in einem großen Gebäude in Genf untergebracht. Ihm gehören 
mehrere außerordentlich fähige Beamte an, die in begeisterter Pflicht- 
erfüllung ihre ganze Kraft dafür einsetzen, wirklichen internationalen 
Geist zu pflegen und das Gefühl der Weltbruderschaft zu wecken, das 
unentbehrlich für eine solche Arbeit ist. 

Das an sich ist eine bedeutsame Neuerscheinung. Zum erstenmal 
in der Geschichte haben wir hier eine internationale Verwaltung. 
Bisher bestand in jedem Lande ein auswärtiges Amt, dessen Aufgabe 
es war, die anderen auswärtigen Ämter zu beobachten, und alle 
waren gegeneinander mißtrauisch und intriguierten gegeneinander. Im 
Völkerbund arbeiten die Vertreter der verschiedenen Nationen unter 
einem Dach, stehen in täglicher Berührung miteinander und lernen 
einander verstehen und vertrauen. In dieser Tatsache allein liegt 
der Keim zu einer großen Bewegung internationaler Gemeinschaft, 
die starke Einwirkung auf die Zukunft haben kann, wenn sie nicht durch 
die Mißgunst einzelner Regierungen gehemmt wird. } 

Darauf folgt, in steigender Bedeutung aufgeführt, der Völkerbunds- 
rat, eine aus acht Mitgliedern bestehende Körperschaft. Ursprüng- 
lich sollten es neun Mitglieder sein; als die Vereinigten Staaten 
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von Amerika jedoch ablehnten, dem Völkerbund beizutreten, wurde 
der für sie bestimmte Platz unbesetzt gelassen. Die jetzt im 
Rat vertretenen Staaten sind: Großbritannien, Frankreich, Italien, 
Japan, Belgien, Spanien, Brasilien und China. Die ersten vier sind 
ständige Mitglieder, die anderen werden jährlich durch die Ver- 
sammlung gewählt. Der Rat tritt ziemlich oft. zusammen und ist 
schon zur Schlichtung der verschiedensten Streitigkeiten zwischen 
den Staaten angerufen worden. So erhoben sich z. B. schon bald 
nach Entstehen des Völkerbundes Unstimmigkeiten wegen der Alands- 
inseln. Diese Inseln liegen in der Ostsee zwischen Schweden und 
Finnland. Sie waren früher schwedisch, gehörten aber in letzter Zeit 
zu Rußland. Ihre Bewohner sind nach Abstammung und Sprache 
Schweden, ebenso wie die Bewohner der nahen finnischen Küste. 
Befragungen ergaben, daß die Menschen auf der Insel vorzogen, 
Schweden zugeteilt zu werden. Der finnische Staat bestand andrer- 
seits darauf, daß, da die Insel zweifellos einen Teil des russischen 
Gebiets bildete, auf welches Finnland nach dem Zerfall Rußlands An- 
spruch hatte, sie nicht Schweden zugewiesen werden könne. Dies 
war ein Problem, das sorgfältigstes Studium und taktvollste Behand- 
lung erforderte, — ein Problem, das zeitweise aussah, als könnte 
nur ein Krieg es lösen ; aber der Völkerbundsrat intervenierte und ent- 
schied nach langer Prüfung, daß die Insel bei Finnland bleiben sollte, 
und obgleich diese Entscheidung in Schweden sehr viel Mißstimmung 
erregte, wurde sie doch angenommen und ein Krieg vermieden. 

Ich habe die Einzelheiten dieses Falles deshalb hier wiedergegeben, 
weil er zeigt, welcher Art die Fragen sind, die der Völkerbund be- 
handeln soll. Er stellte ein Problem dar, das sich in früheren Zeiten 
wie eine schwärende Wunde hingezogen hätte und ein dauernder An- 
laß zu Reibungen zwischen den Nachbarstaaten geworden wäre, die 
ständige Ausgaben für militärische Vorbereitungen nötig gemacht und 
wahrscheinlich in einem bewaffneten Konflikt geendet hätte. So nun 
ist die Frage durch ein selbständiges und unparteiisches Gericht in 
friedlicher Weise gelöst worden. Nach dem Schiedsspruch muß die 
finnische Regierung der Insel in weitem Maße Autonomie gewähren, 
und es besteht aller Grund anzunehmen, daß die beiden Völker jetzt 
in eine Ära friedlicher Zusammenarbeit eintreten werden. 

Noch mehrere andere Streitfälle zwischen Völkern sind vom Völker- 
bundsrat geschlichtet worden oder werden geschlichtet; so der zwi- 
schen Polen und Litauen und die Teilung Oberschlesiens. Im letzten 
Falle war das Problem dem Hohen Rat der Alliierten zu schwierig 
geworden und er überwies es an den Völkerbund. Dessen Schiedsspruch 
wurde von den Deutschen als ungerecht erachtet, aber sie nahmen ihn 
— 'was man ihnen hoch anrechnen muß — (doch an. Das ist ein Beweis 
für den Wert des Völkerbundes. Ein Volk beugt sich vor dem Spruch 
einer dritten Partei; aber es nimmt niemals die Entscheidung des 
Schwertes hin. Die Franzosen vergaßen niemals das Elsaß, noch die 
Italiener das Trentino. Die Gewalt ist kein Heilmittel. Nur Gerech- 
tigkeit kann die Forderungen der Menschen befriedigen. 
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‚. Ein anderes Beispiel von der Macht des Völkerbundes ist erst in 
Jüngster Zeit noch gegeben worden und hat in der Presse kaum Be- 
achtung gefunden. Ein neuer Balkankrieg ist vermieden worden und 
zwar allein durch die Intervention des Bundes. 

Die Grenze zwischen Serbien und Albanien war am Ende des 
Krieges noch nicht festgelegt und durch unvernünftiges Zögern seitens 
der alliierten Regierungen noch unbestimmt, als der Völkerbund im 
vergangenen September zusammentrat. Während dieser Tagung kam 
Nachricht von bereits erfolgten Zusammenstößen zwischen Serben und 
Albaniern. Die Angelegenheit wurde sofort in einer Komiteesitzung 
beraten, die Vertreter der beiden Mächte gaben ihre entsprechen- 
den Berichte, und schließlich wurde beschlossen, eine Kommission 
zur Prüfung der Verhältnisse nach Albanien zu senden. Die Lage 
verschlimmerte sich immer mehr. Etwa Anfang November rückte die 
serbische Armee in Albanien ein, ernste Kämpfe fanden statt, und viele 
albanische Dörfer wurden niedergebrannt. Daraufhin forderte die bri- 
tische Regierung auf dringendes Verlangen von Lord Robert Cecil den 
Völkerbund auf zusammenzutreten. Es fand eine Tagung in Paris statt, 
um zu entscheiden, ob die Machtbefugnisse des Völkerbundes in 
Kraft treten sollten. Ich habe bereits auseinandergesetzt, daß nach 
den Bestimmungen der Satzung jeder Staat, der einen anderen an- 
greift, dadurch auch in Kriegszustand mit allen anderen Mitgliedern 
des Bundes gerät. Die Lage war nun also die, daß sich Serbien 
tatsächlich im Kriegszustand mit Albanien befand und die fünfzig 
Mitglieder des Völkerbundes verpflichtet waren, gegen Serbien Stel- 
lung zu nehmen, auf Verlangen des Rates die Beziehungen zu ihm 
abzubrechen und eine Handelsblockade zu eröffnen. Was geschah 
nun ? Die serbische Valuta begann schnell zu fallen, die Kreditfähig- 
keit Serbiens war stark erschüttert, und die Regierung sah alsbald ein, 
daß sie sich dem Völkerbund fügen müsse, und zog ihre Truppen 
zurück. Die Grenze wurde daraufhin festgelegt und Europa vor einem 
neuen Serajewofall, vielleicht vor einem neuen Weltkrieg bewahrt. 

Der dritte und wichtigste Teil des Völkerbundes ist die Völker- 
bunds-Versammlung. Diese Körperschaft setzt sich aus drei Vertretern 

jedes Landes zusammen. Wie erwähnt, gehören zurzeit bereits ein- 
undfünfzig Nationen zum Völkerbund. Die Gesamtzahl der zuge- 
lassenen Vertreter ist also 153; aber nicht alle Staaten senden Dele- 
gierte, und andre wiederum senden mehr als ihre volle Zahl, da sie be- 

_ rechtigt sind, Vertreter und Beiräte für ihre offiziellen Delegierten zu 
ernennen. Auf der letzten Tagung in Genf waren 47 Staaten mit 
279 Personen vertreten. Die Berechtigung, überzählige Delegierte 
zu entsenden, ist deshalb wertvoll, weil sie es jedem Lande ermöglicht, 

in allen Ausschüssen vertreten zu sein, und so jede einzelne Delegation 
über die in den Ausschüssen geleistete Arbeit laufend unterrichtet 
bleibt. Auf die endgültige Entscheidung hat das keinen Einfluß, da in 
der Versammlung kein Staat mehr als eine Stimme hat und alle Be- 

 schlüsse einstimmig gefaßt werden müssen. 

Die Versammlung hat bisher zwei Sitzungen abgehalten, die erste 
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im November 1920, die zweite-im September 1921. Zu der letzten 


war ich in Genf und nahm an den meisten Sitzungen teil. Eine kurze 
Schilderung der Örtlichkeit mag interessieren. Der Versammlungs- 
raum ist der berühmte Reformationssaal, ein langer Raum, um den 
an drei Seiten Galerien führen. In der Mitte des Podiums saß der 
Präsident, Herr H. A. van Karnebeek, der holländische Minister des 
Auswärtigen. An seiner rechten Seite saß der erste Dolmetscher, an 
seiner linken der Generalsekretär des Bundes, Sir Eric Drummond, 
hinter ihm etwa 15 Mitglieder des Stabes. 

Im Saale selbst saßen reihenweise die Abgeordneten in alphabeti- 
scher Reihenfolge der Länder, aus denen sie kamen. Auf der äußersten 
Linken saßen die Delegierten Süd-Afrikas an erster Stelle (es heißt 
französisch „Afrique du Sud‘). Zwei davon waren Engländer, Lord 
Robert Cecil und Professor Gilbert Murray. Beide hervorragende 
Männer wurden von General Smuts .ernannt, weil er wußte, daß sie 
sich in der Vorarbeit für den Völkerbund ausgezeichnet hatten. Unsere 
eigene britische Regierung hatte leider keine Verwendung für sie. 

Nächst Südafrika saßen die Vertreter Albaniens, des jüngsten Mit- 
glieds des Bundes, unter ihnen Bischof Noli, Mitglied des albanischen 
Parlaments, ein Mann von höchster Bildung und Kultur. Dann folgte 
Australien, Österreich — letzteres unter Führung von Graf Mens- 
dorff, dem früheren Botschafter in London — und Belgien mit Herrn 
Paul Hymans, dem jetzigen belgischen Minister des Auswärtigen 
und früheren Gesandten in England; Herr Hymans ist ein außer- 
ordentlich fähiger Mann, der großen Eindruck in der Versammlung 
machte; er ist jetzt Präsident des Völkerbundsrates.. Nach Belgien 
kamen Bolivien, Brasilien und Groß-Britannien. Diese unsere Nation 
wurde durch Mr. Balfour, Mr. H. A. L. Fisher und Sir J. R. Rodd ver- 
treten. Mr. Balfour nahm führenden Anteil an den Debatten. Er sprach 
nicht oft, aber wenn er es tat, so lauschte ihm alles mit größter Aufmerk- 
samkeit und Ehrerbietung. Wenn irgend etwas besonders Wichtiges 
zu sagen war, wurde Mr. Balfour darum gebeten. Als es sich zum 
Beispiel um die Notwendigkeit handelte, Polen und Litauen zu er- 
mahnen, eine vernünftigere Haltung zueinander einzunehmen, sprach 
Balfour nicht nur mit dem Gewicht seiner eigenen Persönlichkeit 
und Nationalität, sondern auch der Stellung, die er sich selber in 
der Völkerbundsversammlung geschaffen hat. 

In der Tat hatte ich dann beim Anhören seiner Rede einen wirk- 
lichen Eindruck von der ungeheuren Bedeutung der Rolle, die der 
Völkerbund in der Erweckung der sittlichen Kräfte in der Welt spielen 
könnte. Zum erstenmal ist hier ein Forum geschaffen, in dem die 
großen Staatsmänner aller Völker zur Welt reden können. Bisher 
war das nur in den Parlamenten der einzelnen Länder möglich. Glad- 
stone hielt einige seiner denkwürdigen Aufrufe an die Menschheit in 
Westminster. In der Zukunft sehe ich eine Zeit kommen, in der 
solche Reden in Genf vor den Ministern aller Länder gehalten werden 
und die Augen der ganzen Menschheit auf dieses internationale 
Streben nach einem hohen Ziel gerichtet sind. 
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Ich kehre zum Bild der Versammlung zurück. Zur rechten Hand 
Britanniens saß Bulgarien — unser früherer Feind —, dann Kanada, 
Chile und China. China hatte eine sehr bedeutende Vertretung ent- 
sandt, deren Führer Dr. Wellington Koo war. Dr. Koo ist ein Mann 
von ungewöhnlichen Fähigkeiten, der in Europa erzogen wurde und 
mehrere Sprachen fließend spricht. Er wurde berufen, den Vorsitz 
der ersten Sitzung zu übernehmen, in der der ständige Vorsitzende 
gewählt werden sollte. Er hatte in Versailles an den Friedensver- 
handlungen teilgenommen und vertrat später die Interessen seines 
Landes bei der Konferenz in Washington. 

Auf China folgte Kolumbien, Costa Rica, Kuba, Dänemark, Spa- 


nien und Finnland. — Sah man je eine Versammlung, in der sich alte 
und neue Staaten bunter gemischt hätten als hier? — Dann kam 
Frankreich. 


Frankreich muß ich besonders erwähnen. Es war das Land, in 
dem wir zu Beginn unsrer Völkerbundsbestrebungen die wertvollste 
Unterstützung fanden. M. Leon Bourgeois war der Gründer und 
erste Vorsitzende der französischen Liga für Völkerbund und Mit- 
glied der Kommission, die in Versailles die Satzung aufstellte. Er 
genießt in Frankreich als dessen einstiger Premierminister höchstes 
Ansehen und war der Leiter der französischen Delegation, begleitet 
von zwei anderen früheren Premierministern, M. Rene Viviani, dem 
besten Redner Frankreichs, und M. Gabriel Hanotaux. 

Ungeachtet der Anwesenheit von M. Bourgeois war die Haltung 
der französischen Delegation recht lau. Die Gründe dafür brauche 
ich hier nicht näher zu erörtern. Mögen einige darunter immerhin 
berechtigt sein — auf jeden Fall ist diese Haltung bedauerlich und 
meiner Meinung nach auch unklug. Frankreich kann von einem 
Gelingen des Völkerbundes nur den größten Gewinn haben. Ihm muß 
es von äußerster Wichtigkeit sein, daß ein Organ geschaffen wird, 
welches imstande ist, den Frieden zu sichern. Und das kann der 
Völkerbund werden, wenn er von den führenden Mächten aufrichtig 
unterstützt wird. 

Auf Frankreich folgten Griechenland, Haiti, Indien, Italien, Japan, 
Liberien, Luxemburg, Norwegen, Neu-Seeland, Panama, Paraguay, 
Holland, Persien, Polen, Portugal, Rumänien, Serbien, Siam, Schwe- 
den, die Schweiz, die Tschecho-Slowakei, Uruguay, Venezuela, Estland, 
Georgien, Lettland, Litauen. 

- Ich nenne alle diese Namen, um den ganzen internationalen Charak- 
ter dieses großen und neuen Versuches deutlich zu machen. Ein- 
undfünfzig Staaten, große und kleine, weiße und farbige, katholische, 
protestantische, buddhistische und mohammedanische Staaten — alle 
in einem Raum vereinigt, um Dinge der ganzen Welt zu beraten. Nie 
ist bisher etwas Ähnliches erreicht worden, und sollte dieser Bund 
durch die Kurzsichtigkeit, das Mißtrauen oder die Selbstbeschränkung 
einzelner Staaten wieder auseinanderfallen, so halte ich es für unmög- 
ich, ihn je wieder zusammenzubringen. Diejenigen aber unter uns, 
die daran glauben, daß das Schicksal der Menschheit davon abhängt, 
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wie weit es gelingt, die Bruderschaft aller Menschen zu einer Wirk- 
lichkeit werden zu lassen, müssen ihre Kraft daran setzen, den Völker- 
bund zu halten und zu festigen. i 

Nachdem .ich so nun ein Bild von dem Aussehen der Versamm- 
lung gegeben habe, will ich berichten, welche Arbeit sie geleistet ‚hat. 
Sie befaßte sich mit gewissen Zwistigkeiten, die zwischen einigen 
Staaten entstanden waren, wie der oben erwähnten Differenz wegen 
Wilna und dem albanischen Grenzstreit. Sie beriet die Lage der Minder- 
heiten in Osteuropa und fand Mittel und Wege zur Berücksichtigung 
ihrer Klagen. Sie prüfte die Bestimmungen der Mandate für die Ver- 
waltung der unzivilisierten Länder und setzte ein Komitee ein zur 
Beratung in der Rüstungsbeschränkung und zur Erwägung von Mitteln, 
die den Völkerbund in die Lage versetzen würden, sich fortlaufend 
über die militärischen Vorbereitungen der einzelnen Länder zu unter- 
richten. Aber das bei weitem Wichtigste, was erreicht wurde, war 
die Wahl von Richtern zum Internationalen Schiedsgericht. Die Frage 
der Einsetzung eines solchen Gerichtshofes war viele Jahre beraten 
worden ; aber infolge der Schwierigkeit, eine Methode für die Aus- 
wahl der Richter zu finden, war noch nichts geschehen. Solange die 
Völker sich getrennt voneinander hielten und keine Möglichkeit hatten, 
gemeinsam zu beraten oder zu handein, war es nicht möglich, über 
einen Gerichtshof von 15 Personen zur Übereinstimmung zu kommen, | 
Aber jetzt sind diese Völker in einer Stadt vereinigt, wo sie zusammen- 
gekommen sind, um miteinander die strittigen Fragen zu besprechen, 
und das Ergebnis ist, daß das zuvor Unmögliche Tatsache wurde. Aufl 
dem Wege wiederholter Abstimmungen, freundschaftlicher Aussprachen: 
und gegenseitiger Zugeständnisse wurden 15 Richter verschiedener: 
Nationalität und weitverbreitetsten Ansehens einstimmig gewählt. So: 
ist der erste internationale Gerichtshof unter allgemeiner Zustimmung? 
fast sämtlicher Staaten der Welt ernannt worden iund wird seines Amtes: 
in dem Bewußtsein walten, daß er das Vertrauen jedes Volkes hinter 
sich hat. 

Unter allem anderen, was vor die Versammlung gebracht wurde, 
war mit das Interessanteste wohl eine Rede Dr. Nansens, des großen: 
Forschungsreisenden und ersten Delegierten Norwegens, der im Auf- 
trag des Völkerbundes die Rückführung der Gefangenen aus Rußlan 
geleitet und diese Aufgabe mit Erfolg durchgeführt hatte. 300 000 Men- 
schen verdanken. seinen Bemühungen ihre Freiheit. Seitdem ist 
Dr. Nansen mit der Leitung der Hilfsaktion in den russischen Hunger- 
gebieten betraut worden, und er berichtete der Genfer Versammlun: 
über seine Arbeit und seine weiteren Vorschläge. In einem höchst ein: 
drucksvollen Aufruf an alle Völker der Welt forderte er die zur Be: 
schaffung von Lebensmitteln nötigen Summen. 

“Ich möchte noch einen Beweis für die Vorteile dieses Zusammen! 
bringens verschiedener Nationen anführen. Seit vielen Jahren bestanc 
ein entsetzlicher und schmachvoller Handel, der sogenannte weiß 
Sklavenhandel, durch den Tausende junger Frauen verschleppt un 
zu unsittlichen Zwecken nach überseeischen Ländern gebracht wurden 
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Bisher hatte es sich als fast unmöglich erwiesen, ihn zu unterbinden, 
da es dazu des gemeinsamen Vorgehens aller Nationen bedurft hätte. 
In der Völkerbundssatzung haben sich die Staaten verpflichtet, dieses 
Übel auszurotten, und es wurden verschiedene Abkommen zu diesem 
Zweck ausgearbeitet, aber nicht sofort unterzeichnet. Einige der 
Länder, in denen dieser Handel nicht mit dem gleichen Abscheu be- 
trachtet wird, kamen nur langsam ihren Verpflichtungen nach. Dem- 
entsprechend machte eine Kommission in der Versammlung den Vor- 
schlag, daß die anwesenden Delegierten sich von ihren Regierungen 
Vollmacht zur Unterzeichnung in ihrem Namen erteilen lassen sollten. 
Nachdem dies angenommen war, wurde so eine große Anzahl von 
Unterschriften gegeben, und nunmehr haben die meisten Staaten die 
nötigen Schritte eingeleitet, um diesen verbrecherischen Handel aus 
der Welt zu schaffen. 

Mehr noch ließe sich von der Arbeit des Völkerbundes berichten, 
doch führt das hier zu weit. Ich hoffe, genügend gezeigt zu haben, 
daß der Völkerbund mehr als nur ein Ideal ist, er ist ein tatsächliches 
Instrument des menschlichen Fortschritts geworden. Wenn er nicht 
alle Erwartungen erfüllt hat, die manche an ihn geknüpft hatten, so 
beweist das nur, daß diese Menschen sich nie einen Begriff von den 
ungeheuren Schwierigkeiten gemacht haben, die jeder Art inter- 
nationaler Arbeit entgegenstehen. Der Völkerbund ist nicht dazu da, 
das Durcheinander des Krieges aufzuräumen. Das ist die Aufgabe 
der alliierten Regierungen, und sie erledigen sich ihrer schlecht genug. 
Nein, die Aufgabe des Völkerbundes ist vielmehr, in Zukunft Kriege 
zu verhindern, und soweit er bisher dazu Gelegenheit hatte, hat er 
seine Arbeit gut gemacht. Es ist unsinnig, ihn niederschreien zu 
wollen. Wir sollten vielmehr unser Äußerstes tun, ihn zu stützen, 
denn was er vor allem braucht, ist öffentliches Interesse an seiner 
Arbeit und öffentlichen Rückhalt für seine Handlungen. Alle Re- 
gierungen der Welt müssen dazu gebracht werden, den Völkerbundg 
mit größerem Wohlwollen zu betrachten, und die Premierminister 
aller Länder sollten seinen Versammlungen beiwohnen. In dieser 
Weise würden seine Jahresversammlungen zu einem Ereignis von 

höchster Bedeutung werden und allmählich den Charakter eines rich- 
tigen internationalen Parlamentes annehmen. 

| Wenn die Masse des Volkes Krieg will, so kann nichts sie hindern, 
aber ich glaube, daß in jedem Lande die Masse des Volkes in Wirk- 

lichkeit den Frieden wünscht. Auf jeden Fall muß das Volk die Mög- 
lichkeit haben, zu erklären, ob es den Frieden will, und die hat ihm 
bisher gefehlt. Bisher waren es die Regierenden, die den Krieg erklärt 
haben, und den Völkern blieb keine Wahl als zu kämpfen. Der Völker- 
bund will jedem Lande eine Bedenkzeit geben, und wenn ein Volk 

dann mit allen seinen Erinnerungen an das Vergangene und dem vollen 

Bewußtsein alles dessen, was ein Krieg bedeutet, dennoch mit offenen 
Augen in den Krieg geht, dann verdient es kein Mitleid, und eine Zivili- 

sation, die zuläßt, daß so etwas geschieht, ist wert, zugrunde zu gehn. 


| EI 


243 


Was können die Kirchen tun? 
Von Friedrich Curtius. 


Der Weltbund für die Freundschaftsarbeit der Kirchen bekennt 
sich in seiner englischen Benennung zu einem politischen Zwecke, 
für welchen die Kirchen als Mittel dienen sollen. Aus dieser poli- 
tischen Zwecksetzung folgte im August 1920 in St. Beatenberg die 
Erklärung der Solidarität mit dem Völkerbund, dessen Seele der Bund 
der Kirchen zu werden wünschte. Von einer Erwiderung des Völker- 
bunds auf diese Liebeserklärung, von einem Verlangen dieser Körper- 
schaft nach einer Seele hat man nichts gehört. Dagegen sind seit 
Beatenberg zwei Tatsachen eingetreten, welche die Solidarität zwi- 
schen dem Bund der Kirchen und dem Völkerbund bedenklich er- 
scheinen lassen. Erstens hat sich das Mißtrauen der Deutschen gegen 
den Völkerbund durch seine bisherige Praxis, z. B. sein Verhalten 
zu den Beschwerden der Deutschen in Saarbrücken, vor allem durch 
seine Entscheidung über Oberschlesien erheblich verschärft. . Deutsch- 
land sieht in dem Völkerbund eine Wiederholung des Napoleonischen 
Rheinbundes in bedeutender Vergrößerung, ein Instrument der auf 
die Fortsetzung des Kriegs gegen Deutschland gerichteten franzö- 
sischen Politik. Zweitens ist die im Jahre 1920 noch zweifelhafte Ab- 
lehnung des Völkerbunds durch die Vereinigten Staaten endgültig ge- 
worden. Da aber eine ethische Verbesserung der Weltpolitik offenbar 
nur durch das Zusammenwirken der beiden angelsächsischen Staaten 
herbeigeführt werden kann, so kommt für die Erfüllung dieser Auf- 
gabe der Völkerbund heute noch weniger als vor zwei Jahren in Betracht. 

Diese Erfahrung rechtfertigt die Bedenken gegen eine rasche Par- 
teinahme des Weltbundes für einen bestimmten, von den Staats- 
männern erdachten Plan einer neuen Weltordnung. Offenbar empfiehlt 
es sich nicht, die Kraft christlichen Glaubens und christlicher Liebe 
für irgendeine Form übernationaler Machtbildung ohne Vorbehalt ein- 
zusetzen. Ebensowenig kann aber der Weltbund daran denken, aus 
seinem eigenen Prinzip heraus ein Projekt für die politische Neu- 
ordnung zu entwerfen. Es gibt nur ein universales politisches 
System auf religiöser Grundlage, das des Ultramontanismus, welches 
die Unterordnung der weltlichen Gewalten unter die Theokratie des 
römischen Papstes fordert. In ihrer Karfreitagsliturgie betet die 
römische Kirche um die Erfüllung dieses Wunsches. Ich tadle nie- 
manden, der diese Ansicht vertritt. Aber die Weltherrschaft des 
Papstes war schon im Mittelalter nur soweit wirklich, als das welt- 
liche Schwert mit dem geistlichen einig war. Durch den erfolgreichen 
Kampf gegen das Kaisertum hat das Papsttum auch seine eigene Welt- 
herrschaft vernichtet. Es mußte seitdem immer weltliche Bündnisse 
suchen und wurde dadurch eine Weltmacht wie andere. Selbst die- 
jenigen Christen, denen eine theokratische Ordnung der Welt mit 
dem Papste als Haupt als die Erlösung der Politik gilt, können sich 
über die Erfüllbarkeit dieses Wunsches keine Illusionen machen. 

Eine praktisch-politische Wirkung des religiösen Denkens und Ge- 
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wissens ist also nur insoweit möglich, als dieses einen Einfluß ge- 
winnt auf die Entschließungen der Machthaber und die Gesinnung 
der Völker. Vor 100 Jahren, nach dem Siege der Monarchie im 
Kampfe mit der französischen Revolution, konnten die siegreichen 
Herrscher im Vollgefühl ihrer Macht und ihrer Verantwortung eine 
„Heilige Allianz“ schließen, durch welche der christliche Geist ein 
politischer Faktor werden sollte. Vielleicht hätte damals ein Welt: 
bund der Kirchen zur Stärkung und Vertiefung dieses Gedankens 
etwas ausrichten können. Heute gibt es keine Machthaber mehr, deren 
persönlicher Wille mit dem Staatswillen identisch ist. In einer demo- 
kratischen Weltordnung entscheidet nicht der persönliche Charakter, 
Glauben und Ethos der leitenden Staatsmänner, sondern die Massen- 
stimmungen und Massenaffekte, welche die Völker beherrschen. Der 
Weltkrieg war seiner Entstehung nach ein Kabinettskrieg, aber er 
wurde ein Völkerkrieg, ein wildes Wüten nationaler Leiden- 
schaften, ein Naturphänomen wie die Völkerwanderung. Was also 
für die moralische Genesung der Menschheit geschehen kann, muß 
Einwirkung auf Geist und Gesinnung der Völker sein. Wirtschaftliche 
Bedürfnisse erzeugten die ersten, schwachen Anfänge europäischer 
Wiederherstellung. Es ist von entscheidender Bedeutung für die 
Völker und für die Kirchen, ob mit den reinen Nützlichkeitserwägun- 
gen eine idealistische Strömung sich verbindet, ob die Kirchen in 
allen Ländern sich aufraffen, im Sinne einer politischen Ethik zu wir- 
ken und den Völkerhaß zu bekämpfen. Die Kirchen können nicht 
Politik treiben, sie haben eine metaphysische Aufgabe. Diese ist 
keine andere als die Selbstbehauptung der christlichen Idee einer im 
Namen des Erlösers geeinigten Menschheit. Nur die Weltkirche ist 
Kirche. Sofern die verschiedenen kirchlichen Organisationen an diesem 
Bekenntnis halten und demgemäß handeln, können sie in denjenigen 
Volkskreisen, welche christlich denken und fühlen, für die Völkerver- 
söhnung wirken. 

Es gibt allerdings konkrete politische Forderungen, welche aus der 
Selbstbehauptung der Weltkirche inmitten der Staatenwelt un- 
mittelbar folgen: die Freiheit der Mission, der Schutz der religiösen 
Minderheiten, die Erhaltung der Muttersprache, Forderungen der Kir- 
chen zum Schutze christlicher Menschenrechte. Zu der jederzeit be- 
reiten, schlagfertigen Vertretung solcher Forderungen ist eine 
‚dauernde Organisation, ein Weltkirchenausschuß, erforderlich. Da- 
neben aber bleibt als die wichtigste tägliche Aufgabe die Bekämpfung 
des Völkerhasses und eines den Menschheitsgedanken vernichtenden 
"Nationalismus in Predigt, Seelsorge, Liebestätigkeit und Gemein- 
schaftspflege. Diese Arbeit darf sich weder auf eine bestimmte Be- 
urteilung der Vergangenheit noch auf ein politisches Programm für 
‚die Zukunft festlegen. Als eine Macht des Geistes muß die Welt- 
kirche den Kampf mit den Dämonen aufnehmen. Wo die offiziellen 
Kirchen gegenüber dieser Aufgabe versagen, müssen, wie in der 
Jugendzeit des Pietismus, freigebildete Gruppen von Gläubigen ein- 
treten und die Pflichten der Kirche erfüllen. 
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Zur Klärung. 
Von Theodor Kaftan. 


Die sich um „Die Eiche‘ sammeln, teilen, wie verschieden sie auch 
in vielen Beziehungen denken mögen, gewisse Gedanken und Ziele; 
auch stehen sie mit diesen nicht allein in der Welt; was sie ın 
Deutschland vertreten, vertreten Gesinnungsgenossen in anderen Na- 
tionen. Es sind das Gedanken und Ziele, die da bestehen vor den 
tiefen, klaren Augen, in denen eine Herrlichkeit leuchtete als des 
Eingeborenen vom Vater, eine Herrlichkeit voller Gnade und Wahr- 
heit. Diese Ziele sind Verständigung und Versöhnung der streitenden 
Klassen in unserem Volk, Verständigung und Versöhnung der je und 
je sich bekriegenden Völker. Utopien? Alles, was dieser Erde an- 
gehört, und vor allem das Edelste und Beste bleibt Stückwerk ; das 
ist das Los alles Irdischen. Aber entbindet das von dem Jagen 
nach dem Ziel? 

Wir mögen die wirtschaftlichen und die damit zusammenhängenden 
gesellschaftlichen Verhältnisse gestalten, wie wir wollen — niemals 
wird allgemeine Zufriedenheit herrschen. Aber weitgehende ist er- 
reichbar und darum zu erstreben. Erreichbar ist sie freilich so wenig 
auf dem Boden des reinen Sozialismus wie auf dem Boden des un- 
beschränkten Kapitalismus. Dieser ist vom Teufel und jener ist: 
der Tod. Erreichbar ist das Erstrebte nur auf dem Boden des ewigen 
Rechts, der göttlichen Gerechtigkeit, die weder, wie ein Blick auf‘ 
den Neugeborenen zeigt, egalit€e will noch Sklaverei menschlicher 
Arbeitstiere, sondern das suum cuique fundiert. Bestehen wird es; 
in einer Verbindung und Ausgleichung dessen, was im Sozialismus, , 
und dessen, was im Kapitalismus das Berechtigte ist. Hier die: 
rechten Maße und die rechten Wege zu finden, ist Aufgabe der Volks- 
wirtschaftslehre, dies Gefundene durchzuführen, Aufgabe der inneren 
Politik. Nicht im Sprung läßt sich Derartiges erreichen, aber in. 
ernstem Bemühen und ehrlichem Kampf. Die Staatsform, ob Mon-: 
archie oder Republik, ist hierfür gleichgültig ; nicht aber die äußere: 
Politik. Schwer zu überwindende Hemmungen werden bestehen blei-- 
ben, solange nicht unter den Kulturvölkern eine gewisse Verständigung: 
über Arbeitsordnungen und dergleichen erreicht ist. 

Das weist hin auf eine Verständigung der Völker. Nicht, daß 
das Interesse an dieser sich in jener wirtschaftlichen Verständigung’ 
erschöpfte. Im Gegenteil; von einer Fülle von Kulturinter-- 
: s a wird sie gefordert, zuhöchst von den Interessen des Reiches; 

ottes. 

Ihr insonderheit gilt mein Wort. In einer auf solche Verständigung, 
zutiefst Versöhnung der Völker gerichteten Gesinnung liegt unweiger-- 
lich eine Verbindung von national und international. Diese perhorres-- 
zieren heute Ungezählte auch unter den Besten unseres Volkes. Inı 
einem der ersten Kriegsjahre sprach ich in Kiel über national und 
international. Der große Saal, in dem ich öfter gesprochen hatte und 
den ich gefüllt vorzufinden gewohnt war, war dieses Mal nicht zur- 
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| Hälfte gefüllt, und schwerlich waren alle, die gekommen waren, mit 
mir einverstanden. National und international gesinnt zu sein gilt 
als unpatriotisch, fast als Verrat am Vaterlande; das sei etwas, 
heißt es, das nur die träumerischen Deutschen, die dummen Deut- 
schen fertig brächten ; andere lehnten solches aus guten Gründen ab. 
Das habe man im Weltkrieg an den Sozialdemokraten studieren kön- 
nen. Die Sozialdemokraten der feindlichen Völker hätten fest und 
treu zu ihrem Vaterland gestanden; nur die deutschen Sozialdemo- 
kraten seien nach kurzem Aufflackern des Patriotismus alsbald dem 
alten internationalen Dusel verfallen. Das Verhalten der Sozial- 
demokraten als Musterbeispiel dürfen wir ablehnen. Abgesehen da- 
von, daß, wer ihr Verhalten richtig würdigen will, gewisse Eigentüm- 
lichkeiten der deutschen Art, die nichts mit national und international Tut 
zu tun haben, herbeizuziehen hat — wir sind nicht der Meinung, Re? 
daß das International das National zu verschlingen habe; wir wollen 
den „Patrioten‘“ an nationaler Gesinnung nicht nachstehen. Nur 
 nationalistisch wollen wir nicht sein. Der Grundsatz des Nationa- 
lismus steckt in dem vor dem Kriege auch in Deutschland oft ge- 
rühmten right or wrong, my country. Den lehnen wir ab. Der Na- 
tionalismus ist nichts anderes als in das Soziale oder Plurale über- 
setzter Egoismus. Der plurale Egoismus aber ist wenig edler als 
der personale. Wahrhaft national ist nur der, der mit unbegrenzter 
Hingabe an die eigene Nation Respekt vor der Nationalität anderer 
verbindet. Wir sind auch gewiß, durch das, was wir erstreben, so 
wenig unser Vaterland zu schädigen, daß wir vielmehr gewiß sind, 
ihm besser zu dienen als die „Patrioten‘! Wir glauben in der von 
uns vertretenen Verbindung von national und international echt deutsch 
zu sein, und das heißt, das Deutschtum in seiner edelsten Form zu ver- 
treten, in der Form, die dem gottgegebenen Weltberuf der Deutschen 
entspricht. 

Aber noch kräftiger als unser Patriotismus wird unsere geistige 
Nüchternheit in Frage gestellt. Völkerverständigung, gar Völkerver- 
söhnung gilt vielen als eine ausgemachte Utopie. Mit einer 
leichten Handbewegung läßt sich das auch nicht beseitigen. Dazu 
findet eine solche Auffassung zu tief- und weitreichende Begründung 
in der. Welt, wie sie wirklich ist. Was wir aber bestreiten, ist dies, | 
daß das erstrebte Ziel eine so ausgemachte Utopie ist, daß es für 
 verständige Männer von vornherein geboten wäre, auf sein Erstreben 
zu verzichten. 

Höchstwahrlich finden sich unter uns auch Pazifisten. Vielleicht 
hat ein gerechtes Urteil auch unter diesen wieder Unterschiede zu 
konstatieren.-: Im reinen Pazifismus steckt zweifellos übermächtige 
Utopie. Die reinen Pazifisten rechnen nicht mit der Welt, wie sie 
‘ist. Sie gleichen den Pädagogen, die, von Rousseau beeinflußt, ihre 
Pädagogik aufbauen auf die Güte der menschlichen Natur. Beiden 
macht die Sünde der wirklichen Menschenwelt einen dicken Strich 
‘durch ihr Konzept. In einem Streben nach Völkerverständigung und 
gar Völkerversöhnung liegt selbstverständlich eine Antikrieggesinnung, 
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ein Bemühen, Kriegen nach Möglichkeit vorzubeugen. Aber ich bin 
gewiß, viele Gesinnungsgenossen unter uns Zu haben, wenn ich sage: 
keine Nation wird, auch bei aller Bereitschaft, in allgemeiner Ab- 
rüstung mitzutun, von vornherein darauf verzichten, für den äußersten 
Fall, d. i. für einen Krieg gerüstet zu sein, ja ich füge hinzu: vor 
Gott und Menschen darauf verzichten dürfen — das könnte sie nur ent- 
weder in unverantwortlicher Verkennung der Welt, wie sie ist, oder 
unter Preisgabe von solchem, das keine Nation, der das Leben nicht 
der Güter größtes ist, preisgeben darf. Das hindert aber nicht, auf 
allen rechten Wegen einzutreten für Völkerverständigung, Völkerver- 
söhnung, worin dem Krieg nach Möglichkeit entgegenzuwirken be- 
schlossen liegt. 

Nicht mit einer leichten Handbewegung, sagte ich, sei der Vor- 
wurf abzustreiten, unser Eintreten für Völkerverständigung sei uto- 
pisch. Vielleicht darf auch gefragt werden, ob alle, die uns zustimmen, 
im Inland wie im Ausland, sich klar sind über die Bedingungen, an 
die eine Völkerversöhnung geknüpft ist, über die Schwierigkeiten, die 
einer solchen entgegenstehen. Ich maße mir nicht an, hier Maß- 
gebendes zu sagen, trage aber vielleicht „zur Klärung‘‘ bei, wenn ich 
meine diesbezüglichen Gedanken ausspreche. 

Das steht fest, daß es unmöglich ist, eine Verständigung, eine Ver- 
söhnung auf Grund einer Lüge aufzubauen, schon an sich, doppelt 
aber, wenn aus derselben Folgerungen gezogen werden, unter denen 
das eine der Völker schließlich zusammenbrechen muß. Ich habe 
hier die Weltlüge im Auge, die Deutschen hätten den Weltkrieg ge- 
wollt, sie allein trügen an diesem Weltunglück die Schuld. Auf 
dieser Weltlüge beruht das Friedensdiktat von Versailles. Aus dieser 
Weltlüge erwächst die Art und Weise, wie Frankreich für den Welt- 
frieden sorgt. Seine ganze Politik geht darauf aus, das deutsche 
Volk auf die Dauer wehrlos zu machen, uns wirtschaftlich zu ruinieren, 
uns auf immer zu versklaven. Frankreich scheint in der Tat zu meinen, 
damit den Störenfried des Weltfriedens aus dem Mittel zu tun und 
der Welt den Frieden zu sichern. Dabei gibt es heute in der Welt 
keine Nation, die so viel Kriegssaat säet wie Frankreich. Wer Frank- 
reich gerecht werden will, darf nie vergessen, daß es Frankreichs 
Boden gewesen ist, auf dem der Weltkrieg vornehmlich tobte, hat zu 
bedenken, welchen Eindruck das alles, was darin beschlossen liegt, 
auf die französische Volksseele machen mußte, und dem Rechnung 
zu tragen, daß die Menschen in ihren Urteilen durchweg stärker vom 
Gefühl als vom Verstand beherrscht werden. Aber auch Frankreich 
wird, wenn auch zuletzt, loskommen müssen von seinem Wahnurteil 
über die Kriegsschuld, auch in seinem eigenen Interesse. Denn das 
dürfte feststehen, daß das Diktat von Versailles nicht der Abschluß 
der Weltordnung ist; tausendjährige Geschichte lehrt uns, daß die 
jeweiligen Machthaber das immer nur vorübergehend sind. In der 
weiteren Welt scheint ja hier und da jetzt Bresche gelegt zu sein in 
das wahnsinnige Urteil von der alleinigen Kriegsschuld der Deutschen. 
Das wird der Weg werden, auf dem es auch noch einmal in fran- 
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- zösischen Köpfen tagt. Ich weiß, daß, was ich hier ausspreche, nicht 


allen unter unseren Freunden gefällt, aber ich spreche es aus, weil 
es, und zwar im Interesse unserer Sache, gesagt werden muß. 
Dabei bin ich mir vollbewußt und verschweige das nicht, sondern 
sage das ausdrücklich, daß auch wir Deutschen in diesem Stück vor 
unserer eigenen Tür zu kehren haben. Wie vielen begegnen wir 
unter uns im Leben und in der Presse, die immer noch mit derselben 
Emphase, mit der die Fremden von der alleinigen Kriegsschuld der 
Deutschen reden, die Behauptung vertreten, nur die Feinde trügen die 
Schuld, wir Deutschen seien rein. Ich habe im vorigen Jahrgang der 
„Eiche“ in einem Aufsatz zur „Selbstbesinnung in der Kriegsschuld- 
frage“ zu zeigen mich bemüht, wie diese Zuversicht, wir seien un- 
schuldig, aus dem Tatbestand erwächst, daß wir Deutschen in der 
Tat, wie Gott weiß, den Krieg nicht gewollt haben, aber nicht 
minder bemühte ich mich zu zeigen, wie wenig damit unsere Schuld- 


losigkeit konstatiert ist; an Tatsachen wies ich nach, wie wir . 


Deutschen durch unser Verhalten das Unsrige dazu beigetragen haben, 


den Weltkrieg zu provozieren. Es ist mir nirgend zu Gesicht ge- 


kommen, daß auch nur der Versuch gemacht worden wäre, diesen Tat- 
sachennachweis aufzulösen; wohl aber bin ich gescholten worden ; 
solchen, die mir näher standen, spürte ich eine gewisse Reserve an; 
ich hatte den Eindruck, in ihren Augen einer zu sein, der dem 
Feinde Wasser auf die Mühle liefert, statt treu zum Vaterlande zu 
stehen. Mich hat das nicht irre gemacht weder an der Richtigkeit, 
noch an der Heilsamkeit dessen, was ich seinerzeit ausführte. Wohl 
aber hat mir das gezeigt, gegen wieviel Wahn wir deutschen Freunde 
der Völkerverständigung noch in unserem eigenen Volk zu kämpfen 


- haben, ehe die Weltlüge von der alleinigen Kriegsschuld der Deut- 


‘ schen überwunden wird. Hier hilft nur rücksichtslose Wahrheit auf 


"kriegt, um Macht und Herrschaft zu gewinnen und alle die Vorteile, 
die aus der Herrschaft erwachsen. Den Staaten lag von altersher 
eine gewisse nationale Gestaltung zugrunde, aber die Nationalität 


allen Seiten. 

Um Völkerverständigung, Völkerversöhnung handelt es sich hier. 
Da liegt es im Interesse der Klärung, vor allem sich darüber klar zu 
werden, worin eine solche besteht, wie sie, sich auswirkt. Das zu 
erkennen empfiehlt es sich, daß wir uns darauf besinnen, wie es bis- 


her bestellt gewesen ist um das Völkerleben und wie wir es gegen- 


wärtig noch vor Augen haben. Je und je haben die Völker sich be- 


war keineswegs immer das Ausschlaggebende. Wie wir Weltstaaten 


- gekannt haben, so haben wir Zeiten gekannt, in denen der Staats- 


gedanke stärker war als der Nationalitätsgedanke. Das alte, eben 


_ deshalb baufällige Österreich ragte als ein Zeuge jener Zeiten bis. 


in den Weltkrieg hinein. Heute hat sich der nationale Gedanke stei- 


gend durchgesetzt in der Welt, bis hinein in halbkultivierte und 
viertelkultivierte Völker. Ich glaube nicht, daß das eine vor- 


_ übergehende Erscheinung ist; darum nicht, weil es das Naturgemäße 
ist, daß ein Volk, d. i. eine blutsverwandte Gemeinschaft von glei- 
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cher Sprache, gleicher Sitte, gleicher Kultur, auch den Staat bildet. 
Wir werden für die Zukunft mit dem Nationalitätsprinzip als dem 
Prinzip der Staatsbildung zu rechnen haben. Geht es nun in Zukunft 
weiter wie bisher, wird jeder Staat das wachsende Bestreben zeigen, 
womöglich alle Glieder seiner Nationalität, sofern sie nicht in weite 
Ferne gezogen sind (unter Umständen koloniemäßig auch da) seinem 
Staatsbereich einzuverleiben. Und nicht nur das; eventuell auch noch 
weitere, fremdnationale Landesteile, dann nämlich, wenn das, vermeint- 
lich oder wirklich, seinem militärischen Interesse dient oder wenn er 
den Besitz des fremden Landes um gewisser Bodenschätze willen für 
eine eigene Lebensnotwendigkeit hält. Und das alles unter der 
Losung: Macht geht vor Recht. Das ist der Hintergrund, auf 
dem eine Völkerverständigung in helles Licht tritt. Diese baut sich auf 
auf der gerade entgegengesetzten Losung, dem Grundsatz: Recht 
geht vor Macht, welcher Grundsatz hier dann nicht als Phrase, 
wie so oft, sondern als wirklich durchzuführender Grundsatz ver- 
standen sein will. Fragen wir aber nun, wie die Dinge nach diesem 
Grundsatz sich gestalten, so lautet die Antwort: allermeist so, daß 
künftig kein nationaler Staat sich Landesteile eines anderen aus mili- 
tärischen Gründen aneignet, hieße das doch das Recht unter die Macht 
beugen ; ebensowenig auf Grund einer sogenannten Lebensnotwendig- 
keit; der tatsächlich vorhandene Bedarf wird auch dann zu decken 
sein, aber auf dem Wege des wirtschaftlichen Verkehrs. Da aber, 
wo die Nationalitäten sich mischen, wird die Grenze dann auf Grund 
der Selbstbestimmung gezogen werden, und diese kann nur durch 
eine als frei gesicherte Abstimmung zum Ausdruck kom- 
men. Da, wo die Abstimmung nicht schlechterdings allein entschei- 
den kann — man kann nicht Enklaven bilden; auch gibt es Natur- 
verhältnisse, die berücksichtigt sein wollen —, wird die Grenze 
auf Grund der Abstimmung und unter Berücksichtigung natürlicher 
Verhältnisse gezogen werden, entweder durch Vereinbarung oder durch 
Schiedsgericht. Aber auch damit ist die neue Staatenordnung nicht. 
vollaus gezeichnet. Wie immer nämlich die Grenzen festgestellt wer- 
den, wird es und muß es dabei sein Bewenden haben, daß beider- 
seitig Glieder der einen Nation Staatsbürger sind im Staat der anderen 
Nation. Diesen Staatsbürgern fremder Nationalität ist auf beiden 
Seiten der Grenze seitens des herrschenden Staates ihr volles natio- 
nales Recht zu wahren. Heute ist es Brauch, daß eine Staatsmacht, in 
deren Gebiet sich fremdnationale Bestandteile befinden, alles daran 
setzt, diese in Genossen der eigenen Nationalität umzuwandeln, ein 
Bestreben, das manche Barbarei in sich zu schließen pflegt. Zu 
einer Verständigung der Völker und einer dementsprechenden Ordnung 
der Dinge gehört selbstverständlich, daß das aufhört. Nach wie vor 
wird die in Frage kommende Staatsmacht von den fremdnationalen. 
Untertanen loyales Verhalten zu fordern, auch sich darum zu bemühen 
haben, daß diese der Staatssprache mächtig werden — darin liegt 
nur Bereicherung — aber der Muttersprache der Fremdnationalen wird. 
Achtung zu erweisen und ihr Recht zu lassen sein. Ein Übergang 
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von der einen Sprache zur/andern darf sich nur in voller Freiheit 
vollziehen, wie denn überhaupt ein Übergang von der einen Natio- 
nalität zur anderen auch dann an sich nicht ausgeschlossen ist, und 
zwar um so weniger, je verwandter die benachbarten Nationen sind ; 
aber alle Vergewaltigung ist dann ausgeschlossen und den unter einer 
Fremdherrschaft Lebenden der Verkehr mit den Gliedern der eigenen 
Nation uneingeschränkt zu lassen.'; 

Das ist in ihren Grundzügen die internationale Lebensordnung, 
die aus einer Verständigung und Versöhnung der Völker erwächst, die 
Norm, nach der das, was heute ist, neu zu gestalten ist; daß solche 
Neugestaltung erfolgt, ist die selbstverständliche Voraus- 
setzung der neuen Lebensordnung ; diese läßt sich niemals errichten 
auf dem zufälligen Bestand der Staaten, der grade heute besteht. 

Und das soll erreichbar sein, das sich durchführen lassen ? Ist 
das nicht in der Tat eine Utopie? 

Utopisch wäre die Erwartung, es werde demnächst diese ganz 
‚andere Ordnung des Völkerlebens die heute bestehende, auf Egois- 
mus und Brutalität aufgebaute Ordnung ablösen; aber wer erwar- 
tet das? 

Utopisch wäre es, einen Antrag zu richten an den heute bestehen- 
den sogenannten Völkerbund, er wolle beschließen, eine solche Ord- 
nung des Völkerlebens herbeizuführen ; aber wer denkt daran ? 

Aber nicht utopisch ist es, eine solche auf dem Recht erbaute und 
alle gleich berücksichtigende Ordnung aufzustellen als das Ziel, 
das alle, die bonae voluntatis, guten Willens sind, sich vor Augen 
halten sollen als den Stern, der ihnen leuchtet, dem je und je näher 
zu kommen sie trachten sollen nach dem -Maß des Einflusses, der 
ihnen vergönnt ist in Rede oder Tat. \ 
 — Und die Ausführung? Gruppen solcher, die so gesinnt sind, gibt 
es heute in allen führenden Ländern. Diese werden wachsen. Die 
Gedanken, die sie vertreten, werden durchdringen in immer weitere 
Kreise. Daraus kann dann eine Ordnung der Dinge erwachsen, die 
sich steigend dem Ziele nähert. Ich sage: kann. Zu sagen, was da 
wird, geht über unsere Kraft. Was aber werden kann, ist nicht 
utopisch. Das, sofern es das Bessere ist, zu erstreben, ist Pflicht. 

Oder sollte es wirklich richtiger und verständiger sein, den Natur- 
trieben folgend in alter sittlicher Stumpfheit und Dumpfheit weiter 
‚dahin zu leben, bauend auf das wechselnde Kriegsglück ? 

Der Weltkrieg hat sich als ein entsetzliches Weltunglück erwiesen. 
Fast alle Völker leiden, mehr oder weniger, und was heute gelitten 
wird, beschreibt keine Feder. Es war droben von der Schuld am Welt- 
krieg die Rede. Aber in dem Stil, der heute an der Tagesordnung: ist. 
Die Frage läßt sich auch behandeln von höherer Warte aus. Da heißt 


1) Professor Dr. Eucken hat mit Recht darauf hingewiesen, wie brutal wir 
heute den einst gefeierten Grundsatz: cuius regio, eius religio empfinden, und 
daran die Frage geknüpft, ob nicht eine spätere Zeit den heute noch gefeierten 
Grundsatz: cuius regio, eius natio ähnlich empfinden wird. 
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es dann: schließlich ist es die bisher unter uns mehr oder weniger 
allseitig befolgte Ordnung des Völkerlebens, aus der fast automatisch 
Derartiges erwächst, nur daß solches bisher kaum so grauenvoll auf- 
getreten ist.wie in diesem entsetzlichen Krieg. Liegt darin keine 
Mahnung, auf eine andere Ordnung zu sinnen? Ich wende mich an 
die in Wahrheit Gottgläubigen. Ist es befremdlich, daß manche, die 
an Gott glaubten oder an ihn zu glauben meinten, durch den Welt- 
krieg an ihrem Glauben irre geworden sind? Drängt sich uns, die 
wir nicht irre geworden sind, nicht die Frage auf: Was will Gott 
uns dadurch sagen, daß sich die Dinge so entsetzlich ent- 
wickelt und zugespitzt haben, wie das im Weltunglück des Welt- 
kriegs vorliegt? Ist es aus der Luft gegriffen, wenn ich sage: Das 
will Gott den Kindern der Menschen, den Völkern der Erde sagen: 
Wachet auf, besinnt euch, baut euer Leben auf ande- 
ren und besseren Ordnungen auf. 

Uns aber, uns Christenleuten, die wir glaubten, sehr klug zu sein, 
wenn wir uns sagten: alle Politik, alles Staatsleben, aller Völkerver- 
kehr ist ein Stück Natur und lebt als solches sich aus nach eigenen 
Gesetzen: die Gebote der christlichen Moral lassen sich nur be- 
ziehen auf das private Leben der Persönlichkeiten; in jenes alles 
läßt sich christliche Moral nur in der Weise hineintragen, daß die 
beteiligten christlichen Persönlichkeiten sich in Einzelfällen darum 
bemühen — wirft Gott nicht uns durch dieses Weltunglück, das uns 
widerfahren ist, alle diese unsere Klugheit über den Haufen ? Ist es 
nicht, als spräche der Ewige: Ihr Toren! meine Gebote gelten für 
alles Leben; Dispensationen gibt es hier nicht; Gerechtigkeit er- 
höhet ein Volk, und wie ein Volk so die Völkerwelt; die Sünde, nicht 
nur die des einzelnen, auch die des Volkes und der Völker, gebiert 
das Verderben. Ich aber füge hinzu: Irret euch nicht, Gott läßt 
sich nicht spotten ; wer auf das Fleisch säet, wird von dem Fleisch das 
Verderben ernten — das gilt für alle Welt. 

Und nun sollten wir törichte Utopisten sein, wenn wir danach 
trachten wollen, auch im Staatsleben, auch im Völkerleben die 
ewigen Sittengesetze zur Geltung zu bringen ? 

Unter den Pazifisten ging nicht selten die Rede, wer Christ sei, 
müsse Pazifist sein. Diesen Appell an unser Christsein lehnten wir 
ab, nicht weil wir Kriegsfreunde waren, sondern weil wir dafür 
hielten, daß diese Pazifisten nicht mit der Wirklichkeit rechneten 
und falsche Wege einschlugen. Läßt sich das übertragen auf uns 
und unser Streben? Ich denke, wir rechnen mit aller Wirklichkeit, 
nur nicht um uns von ihr einfangen zu lassen, sondern um sie, soweit 
sie eine schlechte Wirklichkeit ist, zu bekämpfen, trachtend nach dem 
Ziel, das als Stern uns leuchtet. Wir wissen, daß das Reich Gottes, das 
Christen das A und O ist, ein überweltliches Reich ist, jenseits von’ 
Raum und Zeit. Aber auch das wissen wir, wissen es aus der Heiligen 
Schrift, daß dieses überweltliche ewige Reich in der Zeit und auf der 
Erde sich auswirken soll als ein Reich sittlicher Gerechtigkeit. Bezieht 
sich dieses Reich sittlicher Gerechtigkeit nur auf das Privatleben der 
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Christen oder hat es alles zu umspannen, auch das Leben der Staaten, 
auch den Verkehr der Völker ? 

Uns ist die Antwort nicht zweifelhaft, und weil sie das nicht ist, 
rechnen wir für ein Sichdurchsetzen unserer Gedanken und Ziele in 
erster Linie auf die Christen, und zwar auf die Christen aller 
Länder, und freuen uns auch von dem aus, das uns hier bewegt, der 
auf Einigung ausgehenden Strömungen in der Christenheit auf Erden. 
Wenn wir Christen verschiedener Konfession, statt uns gegenseitig zu 
bekämpfen, uns, das bleibend, was wir sind, die Hand reichen, mit- 
einander das Reich unseres Gottes zu bauen, wird das ganz von sich 
aus nicht nur dem Reich dienen, das wir im Sinn haben, wenn wir 
gut christlich sprechen: Vergehe die Welt, komme das Reich !, sondern 
auch die Gedanken und Ziele fördern, die wir vertreten, im 
Stückwerk bauen das Reich sittlicher Gerechtigkeit auf Erden. 


EI 


Die Abendmahlsgefäße von St. Quentin. 


Vorbemerkung des Herausgebers: Im Folgenden gebe ich zunächst 
einem Artikel von M. Andr& Monod Raum, gemäß meiner Gepflogenheit, 
jedem, der sich durch einen Aufsatz der „Eiche“ angegriffen fühlt, freies 
Wort zu geben. Da es mir jedoch nicht gelungen ist, Herrn A.Monod zu 
überzeugen, daß er die Tendenz des früheren Artikels von D. Deißmann 
mißverstanden hat, kann ich nur mein Bedauern darüber aussprechen, daß 
der Artikel von M.Monod so scharfe Ausdrücke anwendet. In der Einleitung 
greift A.Monod sogar die „Eiche“ an, während wir an dieser Stelle einen 
Dank für die gewährte Gastfreundschaft erwartet hätten. Bisher hat nämlich 
noch keine protestantische Kirchenzeitschrift Frankreichs die von mir ein- 
gesandten Richtigstellungen — in denen sich nie ein unfreundliches Wort 
fand — zum Abdruck gebracht. Aber ich wiederhole: Die „Eiche“ öffnet ihre 
Spalten gern und dankt auch für diesen französischen Beitrag. 


Eine Richtigstellung. 


Es hat mich recht peinlich berührt, zu sehen, daß die „Eiche‘“, 
eines der Organe des „Weltbundes für internationale Freundschafts- 
arbeit durch die Kirchen‘, in der Aprilnummer fast vier Seiten einem 
Kommentar über einen zwischen Herrn Professor Dr. Deißmann und 


_ mir von Juli bis Dezember 1921 stattgehabten privaten Briefwechsel 
_ einräumt. 


Diese Seiten enthalten so schwere Anklagen und Anschuldigungen 


gegen den Kirchenrat der Evangelischen Gemeinde von St. Quentin 
und gegen einzelne der Geachtetsten seiner Glieder, daß ich mich: 


als ehemaliger Pfarrer von St. Quentin gezwungen sehe, ihre Ver- 
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teidigung zu ergreifen. Diese Gemeinde hat unter den Schrecken 
des Krieges mehr gelitten als irgend eine andere in Frankreich. Alle 
seine Glieder ohne Ausnahme sind deportiert worden, um von 
März 1917 an in der Zerstreuung zu leben; sie haben ihr Hab und: 
Gut verloren, bis auf etwas geringfügiges Gepäck. Mehrere betagte 


"Männer und Frauen sind während der Räumung elend ums Leben 
_ gekommen. ' 
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Bei der Rückkehr der französischen Truppen habe ich feststellen 
können, daß alle Häuser ihres gesamten Inhaltes beraubt worden 
waren; die evangelische Kirche hatte dasselbe Los erlitten: nichts 
von dem, was hatte mitgenommen werden können, war zurückgelassen 
worden; das Hauptgebäude lag in Trümmern, in den anliegenden 
Sälen, die als Ställe gedient hatten, herrschte unbeschreiblicher 
Schmutz und Unordnung. 

Nun, diese Gemeinde, die während all der Jahre so unsäglich ge- 
litten, die dabei ohne Unterlaß Beweise bewunderungswerter Stand- 
haftigkeit und Treue gegeben hat und die seit Kriegsschluß so wacker 
am Wiederaufbau arbeitet, diese Gemeinde ist es, gegen die Professor 
Dr. Deißmann Anklage erhebt und die er in den übelsten Ausdrücken 
in den Staub zu zerren sucht. Er wirft ihr vor, ihren Irrtum und 
ihre Fahrlässigkeit nicht anerkannt zu haben. Er spricht von einem 
„Rattenkönig von Irrtum und schwerer Fahrlässigkeit“. Er glaubt 
ein „Schulbeispiel der Psychologie der Atrozitätenhetze und der als 
moralischer Arteriosklerose fortdauernden Kriegsneurose‘ vor sich zu 
haben. 

Angesichts dieser Flut von Anklagen kann ich darauf verzichten, 
auf die Anspielungen einzugehen, mit denen der Verfasser der „Evan- 
gelischen Wochenbriefe‘“ mich zu treffen sucht; es dürfte jedenfalls 
als ganz selbstverständlich erscheinen, daB das Comite Protestant 
Francais und seine Glieder mit der Angelegenheit nichts zu tun hatten. 

Nachdem ich mehrere Jahre in St. Quentin als Pfarrer gewirkt hatte, 
hatte ich auch seitdem nicht aufgehört, mich um diese Gemeinde zu 
kümmern. Während und nach dem Kriege habe ich alles getan, um den 
Bewohnern von St. Quentin behilflich zu sein, insbesondere um 
ihnen die Mittel zum Wiederaufbau ihrer Kirchengebäude zu be- 
schaffen. Ich darf sagen, daß meine Bemühungen nicht vergeblich ge- 
wesen sind.!) 

Besonders habe ich mich auch um die verschwundenen religiösen 
Kunstwerke gekümmert, so namentlich um das Gemälde des „Guten 
Samariters‘‘, das in der Werkstatt Eugene Burnands nach einer Zeich- 
nung des Meisters durch dessen Söhne ausgeführt worden war und das 
sich noch bei der Räumung im Gemeindesaal der Kirche von St. Quen- 
tin befand ; eine Photographie hatte ich zusammen mit einem Klischee 
Herrn Professor Dr. Deißmann zugesandt, um ihm durch dessen Ver- 
breitung bei der Auffindung des verschwundenen Bildes behilflich 
zu sein. Im Laufe der von Prof. Deißmann mit so viel gutem Willen 
und so großer Energie unternommenen Nachforschungen bat mich der 


1) In diese Zeit fällt die Veröffentlichung meiner Schrift: „Nos Sanc- 
tuaires Devastes‘‘, „Notes, photographies et statistiques reunies par Andre 
Monod, pasteur, sous les auspices du Comite Franco-Americain d’Union Pro- 
testante pour les Secours de Guerre en France et en Belgique et du Comite 
d’Entr’Aide Protestante pour les Regions envahies de France et de Bel- 
gique. 1919.“ Einige Exemplare habe ich noch zur Verfügung derer, die 
sich darum an mich wenden (8 rue de la Victoire, Paris). — Im Nebenamt' 
bin ich Sekretär und Kassierer des Comite d’Union Protestante pour les 
Secours de Guerre. 
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- kurz nach dem Krieg nach St. Quentin ernannte Brarremseklerr „Dr: 
Pannier, auch die Abwesenheit von 4 silbernen Abendmahlsgefäßen 
(2 Kelche, 1 Krug und 1 Brotteller) und einer Reihe Einzelkelche?), 
letztere ohne großen Wert, weiterzumelden. Der -Pförtner der Kirche, 
ein vertrauenswürdiger Mann, hatte eine Skizze der in Frage stehen- 
den Vasa Sacra beigefügt. 

Kurz darauf wurde eine Erklärung gemacht, die das recht bedauer- 
liche Mißverständnis hervorgerufen hat. 

Am 8. Juli 1921 hatte ich eine Unterredung mit Herrn Trocme, 
dem Vizepräsidenten des Kirchenrates von St. Quentin, der seit der 
Räumung in Paris lebt. Herr Trocme sagte mir, sich erinnern zu kön- 
nen, daß die silbernen Abendmahlsgefäße von einem deutschen Feld- 
geistlichen geliehen worden waren, dessen Name ihm freilich unbe- 
kannt sei; dieser Feldgeistliche hätte sie in Bohain benutzt. — „Der 
Fall ist analog dem von St. Die‘, erwiderte ich und teilte diese Er- 
klärung Herrn Prof. Deißmann mit. Tatsächlich war gerade damals 
ein alter silberner Abendsmahlkelch, der 1914 von einem deutschen 

 Feidgeistlichen von der evangelischen Kirche von St. Die geliehen 
worden war, zurückgegeben worden nach eifrigen Nachforschungen, 
an denen sich auch Herr Dr. Dryander lebhaft beteiligt hatte. Dieses 
Ereignis war von der gesamten Presse französischer Sprache mit 
großer Freude gemeldet worden. 

Von dem mündlichen Zeugnis des Herrn Trocme aus hoffte man 
die Frage neu zu beleuchten. Herr Professor Deißmann machte den 
Feldgeistlichen von Bohain ausfindig in der Person von Herrn Dr. 
Heepe. Letzterer hatte jedoch nur einen kleinen Kelch geliehen, den 
er bei seinem Weggehen gegen Quittung zurückgab. Diese Einzelheit 
war sowohl Herrn Dr. Pannier, als auch mir unbekannt, wurde aber 
bald durch verschiedene Zeugnisse aus St. Quentin, insbesondere das 
von Herrn Larcher ‚bestätigt ; der betreffende Kelch aus Zinn und ohne 
jeden Wert, der von Bohain mittlerweile zurückgebracht worden war, 
wurde seit 1919 in St. Quentin an Stelle der fehlenden silbernen Ge- 
fäße benützt. Herr Trocme hat seitdem aus freien Stücken zugegeben, 
daß sein Gedächtnis, das infolge Alters und infolge der Kriegsereig- 
nisse eine empfindliche Schwächung erfahren hat, ihm mitgespielt 
hat. All das ist Herrn Professor Deißmann getreulich gemeldet 

worden. 

/ Klar ist jedenfalls, daß der Pfarrer von St. Quentin mit Recht nicht 

daran dachte, von dem Fehlen des zinnernen Kelches zu reden, der 

ihm von Bohain aus zurückgebracht worden war und dessen er sich 
seitdem regelmäßig bei Abendmahlsfeiern bediente. Es handelte sich 
lediglich um die wertvollen silbernen Gefäße. Indessen schreibt 

Herr Professor Deißmann noch heute: „Ich konnte feststellen, daß 


2) Unter kleinen Einzelkelchen sind die kleinen Kelche zu verstehen, wie 
sie bei den vielfach üblichen Abendmahlsfeiern Verwendung finden, bei denen 
nicht ein einziger großer, Kelch herumgereicht wird, sondern jeder aus einem, 
für ihn speziell bestimmten Kelche trinkt. 
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der deutsche Feldgeistliche Herr Pastor Dr. Heepe einen kleinen sil- 


bernen Kelch entliehen hatte.“ Diese unzutreffende Behauptung er- 
laubt ihm zu sagen, daß eines der silbernen Abendmahlsgefäße zurück- 
gegeben worden sei. Er fühlt sich somit berechtigt, die erste Er- 
klärung, d. bh. die Erklärung des Pfarrers von St. Quentin in bezug 
auf ihre Richtigkeit in Frage zu stellen. Zwar geht er nicht so weit, 
zu sagen: „Es ist: nicht wahr, daß die Abendmahlsgefäße von su 
Quentin nach der Räumung und während der militärischen Besetzung 
der Stadt entfernt worden sind“, aber er erklärt in einer Anmerkung, 
es „sei nicht im mindesten erwiesen, daß die Gefäße von einem Deut- 
schen genommen sind“, und er fügt an anderer Stelle hinzu, daß der 
Kelch von Bohain sich ‚automatisch‘, auf Grund seiner Feststellungen, 
in St. Quentin wiederfand. Und mehr: er klagt Herrn Larcher, den 
Sekretär des Kirchenrates von St. Quentin an, „in einem absolut 
sekreten Versteck“ den Kelch geheimgehalten zu ha- 
ben, dessen Wiedererstattung von dem Ortsgeistlichen verlangt wor- 
den war. Auch beklagt er sich bitterlich darüber, daß keinerlei. Be- 
dauern, keinerlei Entschuldigung dem ehemaligen Feldgeistlichen von 
Bohain gegenüber ausgesprochen worden seien. 

Das alles erscheint mir erstaunlich nach der Korrespondenz und der 
Dokumentierung, die Herr Professor Deißmann vor Ende 1921 von 
mir erhalten hatte. Ich schrieb ihm am 7. Dezember: „Was den 
kleinen Kelch betrifft, so erkennen wir sehr gern an, daß sich alles 
in der besten Ordnung vollzogen hat; wir wären Ihnen sehr dankbar, 
wenn Sie diese Mitteilungen, zugleich mit dem Ausdruck unserer 
brüderlichen Gefühle, dem Ihnen bekannten Feldgeistlichen weiter- 
gäben, der das Nötige getan hat, damit der von ihm geliehene Kelch 
wieder in den Besitz des Eigentümers, d. h. der Kirche kam.“ 

Und weiter am 29. Dezember: „Wollen Sie bitte Herrn Heepe mit- 
teilen, daß der Kirchenrat von St. Quentin von der Erklärung des 
Herrn Trocme niemals etwas wußte und daher niemals daran dachte, 
in irgendwelcher Beziehung Herrn Heepe zu beschuldigen. 

Die Erklärung von Herrn Trocme, die nicht einmal in St. Quentin 
bekannt war, ist nirgendwo in Frankreich veröffentlicht worden. 
Unser Briefwechsel ist reine Privatsache geblieben zwischen Ihnen 
und mir. Herr Dr. Heepe bedarf also in Frankreich keiner Reha- 
bilitierung aus dem einfachen Grunde, weil durch keinen Kirchenrat 
eine Anklage gegen ihn erhoben worden ist. 

Was Deutschland anbetrifft, so ist es Ihre Sache, für den Fall, 
daß man über Herrn Dr. Heepe ungünstig gesprochen hat, zu er- 
klären, daß es sich um ein Mißverständnis handelte, das nun behoben, 
da in Frankreich kein Mensch daran denkt, in welcher Beziehung es 
auch sei, Herrn Dr. Heepe zu beschuldigen, und daß wir die ersten 
sind, zu bedauern, daß in dieser Beziehung Unsicherheit herrschen 
konnte.‘ 

Damals bereits ist eine andere Frage gestellt worden durch das 
Angebot, das Herr Professor Deißmann uns übermittelte: das Angebot 
an die Gemeinde von St. Quentin von silbernen Abendmahlsgefäßen 
einer deutschen Militärgemeinde. In seinem ablehnenden, die Ab- 
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lehnung mehrfach begründenden Schreiben hat der Kirchenrat von 

St. Quentin den Wunsch geäußert, daß in dieser Angelegenheit keiner- 
lei Veröffentlichung gemacht würde. Dieser Wunsch, dem wir in 
Frankreich nachgekommen sind, war durch den nur lobenswerten 
Willen diktiert, zu verhindern, daß etwa durch die Weitergabe der 
Mißverständnisse und der vergeblichen Nachforschungen an dieÖffent- 
lichkeit dem so wünschenswerten Friedenswerk Abbruch geschähe. 

Dieser Wunsch, dessen bin ich heute überzeugt, betraf nicht die 
deutsche religiöse Presse. Doch können wir nur im Tiefsten es 
_ heute bedauern, daß Herr Professor Deißmann sich bewogen gefühlt 
hat, auf Grund des Verlaufes der Dinge einen wahren Angriff zu 
unternehmen voller persönlicher Beschuldigungen, die nicht nur von 
der Gemeinde von St. Quentin, sondern vom französischen Protestan- 
tismus insgesamt nur schmerzlich empfunden werden können. Wir 
können es sehr wohl verstehen, daß Herr Professor Deißmann aufs 
Tiefste enttäuscht worden ist durch das Vergebliche seiner Nach- 
- forschungen, wie auch durch die Zurückweisung des Angebotes. 

- Wie ich ihm mitteilte, „wollten unsere Freunde von St. Quentin 
nicht ein Gegengeschenk für etwas Verlorenes empfangen ; so ist die 
Frage niemals gestellt worden, weder von Ihnen, noch von mir. Es 
waren Momente der Pietät und lediglich des Gefühles, die diesen 
verlorenen Gegenständen gewissermaßen den Hauptwert verliehen. 
Nur die Rückkehr der Gegenstände selbst konnte, gemäß Esra I, 
7—8 und III, 2, Beruhigung und Freude schaffen.“ 

Vom Standpunkte des Historikers aus gesehen, haben die in 
Deutschland unternommenen Nachforschungen uns nichts Neues mit- 
geteilt über das, was sich seit der Räumung in St. Quentin zuge- 
tragen. Hier nur die letzten, sicheren Feststellungen, die aus einer 
‚schriftlichen Erklärung des Kirchenpförtners stammen: 

„Wir haben die Kirche von St. Quentin am 17. März 1917 um 
6 Uhr morgens verlassen, um uns an den Bahnhof zu begeben. Wir 
_ waren in der Kirche geblieben bis zum Weggang des deutschen Pfar- 
_ rers, Herrn Becker, der von der Kommandantur die Erlaubnis für 
mich erwirkt hatte, bis zu seinem Weggang die Funktionen in der 
Kirche zu verrichten. Herr Pfarrer Becker hat St. Quentin am 
17. März um 12 Uhr verlassen, die Kommandantur verließ die Stadt 
am 18. März, da die Stadt von da an als in der Gefechtszone befind- 
lich betrachtet wurde. Unter diesen Umständen habe ich die Schlüssel 
der Kirche niemandem übergeben können, jedoch war alles in Ord- 
nung. Das Sanitätspersonal hatte noch am Donnerstagabend einen 
Gottesdienst gefeiert; ich hatte ihnen gesagt, daß wir am folgenden 
Tag weggehen würden, und hatte ihnen gezeigt, wo ich die Abend- 
mahlsgefäße (2 Kelche, 1 Krug und 1 Brotteller, außerdem das Ser- 
vice der kleineren Einzelkelche) in einem Fache linkerhand auf- 
bewahrte;; sie bedienten sich nämlich ihrer jeden Sonntag. Alles war 
in bester Ordnung, nichts fehlte.‘ 
Von diesem Augenblicke an fehlen uns alle genauen Berichte. 
Jedoch ist es wohl erlaubt, zu sagen, daß die Wertgegenstände der 
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Kirche,3) wie aller übrigen Gebäude in St. Quentin in der Zeit vom 
18. März 1917 bis 10. Oktober 1918, dem Tag des Einzuges der 
französischen Truppen, entfernt worden sind. 

Wir wissen ebenfalls, daß aus unsern evangelischen Kirchen von 
Douai, Walincourt und Saulzoir (Nord) die Abendmahls- und Tauf- 
geräte beim Rückzug der deutschen Truppen verschwunden sind, ohne 
zu reden von den Abendmahlsgefäßen der evangelischen Kirchen 
von Hargicourt und Jeancourt (Aisne) und von Templeux-le-Guerard 
(Somme), wo die Kirchen und Pfarrhäuser im Jahre 1917 durch 
Sprengstoffe zerstört worden sind. ar 

Die Christen aller Länder werden wohl nur voll tiefer Trauer an 
all diese Furchtbarkeiten des Krieges denken können. Das bessere 
Ich in jedem Volke wird sie verurteilen und wird sich mit aller Kraft 
aufbäumen gegen ihre Wiederkehr. 

Der Krieg ist ein gottwidriges Werk; der letzte Krieg hat die 
Profanation alles dessen mit sich gebracht, was der Menschheit am 
heiligsten war. Wir sollten darum auf beiden Seiten der Grenzen 
uns gemeinsam bemühen, daß unsere Taten, aber auch unsere Worte 
nicht ein Hindernis werden für das heilige Werk des Friedens und 
der Versöhnung ! Andre Monod, Pfarrer. 


CI 


Erwiderung:; 
Von Adolf Deißmann. 


1. Der Artikel des Herrn Pastor Andre Monod, dessen Veröffent- 
lichung in der „Eiche“ ich für loyal halte, enthält vielerlei, was mit der 
von mir berührten Frage nichts zu tun hat. So sehr ich das Mitgefühl‘ 
mit den schwer getroffenen protestantischen Gemeinden Nordfrank- 
reichs teile, kann ich es doch nicht für empfehlenswert halten, daß 
man sich dadurch von dem hier allein in Frage stehenden Spezial-: 
punkte ablenken läßt. 

2. Dieser Spezialpunkt war und ist die von einer kirchlichen Amts- 
person, dem Vizepräsidenten des Kirchenrates in St. Quentin am! 
8. Juli 1921 aufgestellte Behauptung, die vier silbernen Abendmahls- 
gefäße von St. Quentin seien vor der Evakuation der Stadt 1917 von 
einem deutschen Feldgeistlichen geliehen, in Bohain benutzt, aber 
niemals zurückgegeben worden. Die gesperrt gedruckten: 
und eigentlich wesentlichen Worte, die Herr Monod nicht mitzitiert,. 
da er sie wohl für bekannt hält, muß man beachten. Dieses Zeugnis 
des Herrn Vizepräsidenten ist mir damals als „Important“ von Herrn 
Monod bezeichnet worden. \ 

3. Dieses Zeugnis enthält den gegen einen deutschen Geistlichen 
gerichteten Vorwurf der Unterschlagung nicht nur, sondern auch der: 
Hierosylie. Der Fall wurde auch von einem amerikanischen Journa- 


3) Vergl. in meiner Schrift: „Nos Sanctuaires Devastes“ den Bericht 
des französischen Feldgeistlichen, Herrn A. Russier, vom 18. Oktober 1918, 
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listen so aufgefaßt; er führte ihn, ohne Einzelheiten zu nennen, mit 
dem Wort gestohlen ‘dem international-christlichen Klatsch zu. 

4. Durch meine sich durch fünf Monate erstreckenden Unter- 
suchungen ist das Zeugnis des Herrn Vizepräsidenten als in allen 
seinen Teilen absolut unwahr (im objektiven Sinne) erwiesen worden. 
Es hatte seinen Grund in einer von ihm selbst nachmals zugegebenen 
hochgradigen Gedächtnisschwäche. Nicht vier Vasa sacra waren ent- 
liehen und nicht zurückgegeben worden, sondern ein einziger Kelch 
war entliehen und gegen Quittung zurückgegeben worden. 

5. Mein Briefwechsel mit dem „Comite Protestant Francais‘ über 
diese Angelegenheit war nicht privater Natur; er wurde mit einer 
halbamtlichen Stelle in Frankreich geführt und nötigte mich zu einer 
umfassenden Korrespondenz mit deutschen amtlichen Stellen und Amts- 
personen. Den Fall öffentlich zu klären, war ich berechtigt und ver- 
pflichtet, einmal, weil sich der internationale fromme Klatsch seiner 
bemächtigt hatte, und sodann, weil ich selbst in meinen Nachforschun- 
gen bei amtlichen und privaten Stellen das Zeugnis des Herrn Vize- 
präsidenten oftmals hatte zitieren müssen. 

6. Mein Artikel in der „Eiche‘‘ 1922, Nr. 2, war also nicht ein 
„Angriff“ auf die Gemeinde von St. Quentin, sondern ein Eintreten 
für die persönliche und amtliche Ehre eines durch das Zeugnis des 
Herrn Vizepräsidenten schwer verdächtigten deutschen Geistlichen. 
Der Artikel war um so notwendiger, als die Gemeinde von St. Quentin 
zwar die völlige Korrektheit der Handlungsweise dieses Geistlichen 
nach meiner Aufklärung des Falles anerkannt, ihr Bedauern über seine 
Verdächtigung durch den Herrn Vizepräsidenten ihres Kirchenrates 
aber nicht ausgesprochen hatte und bis heute nicht ausgesprochen hat. 

7. Die Resolution der Gemeinde, die zu der ganzen Sache Stellung 
nahm, enthielt kein Wort über jene schwere Fahrlässigkeit, hat aber 
durch ihre abweisende und überflüssigerweise moralische Distanzen 
ziehende Schroffheit den Mann persönlich aufs härteste getroffen, der 
eine monatelange, freiwillig und freudig übernommene große Arbeit 
in ihrem Interesse geleistet und ihr das brüderliche Anerbieten einer 
vollwertigen Ersatzgabe für die verlorenen Gefäße im besten Ver- 
trauen vermittelt hatte. Ich will gern annehmen, daß der Gemeinde 
unter dem Eindrucke ihrer schweren Kriegsschicksale nicht recht zum 
Bewußtsein gekommen ist, was diese schroffe Ablehnung bedeutete 
in einer Zeit beginnender seelischer Abrüstung. 

8. Die Frage, ob der „kleine‘‘ Becher, den der deutsche Geistliche 


entliehen und zurückgegeben hat, aus Silber oder aus Zinn war, ist 


unerheblich. Er galt in der Korrespondenz als identisch mit dem 
mir in Abbildung vorliegenden „kleinen‘‘ Silberbecher von St. Quen- 
tin. Einen Zinnbecher hat auch der Concierge Herr Langrand, der 
am 16. Juni 1921 eine Aufstellung der Vasa sacra machte, nicht er- 
wähnt. Der deutsche Geistliche schreibt mir auf meine Anfrage am 
17. Juni 1922, er habe den Becher für silbern gehalten, den eigentüm- 
lichen Glanz des Zinnes habe er nicht bemerkt; ob der Becher nur 


versilbert gewesen sei, habe er nicht untersucht. Ich kann da ein- 
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schalten, daß auch der „Silber‘“-Becher von. St. Die, der vor seiner 
Rückgabe in Berlin von einem Juwelier untersucht worden ist, sich - 
nur als „plättiert‘“ erwiesen hat. Aber die Frage kann auf sich beruhen. 
I“ 9. Ich stelle die Richtigkeit der Angaben des derzeitigen Herrn 
KR Geistlichen von St. Quentin, er habe, als er seine Erklärungen gab, 
N die vier Abendmahlsgefäße für verloren gehalten, nicht in Frage. 
Es ist vielmehr zu konstatieren, daß ihm die Rückgabe eines Kelches 
aus Bohain bis zum Oktober—November 1921 völlig unbekannt ge- 
blieben war. Er hat sie erst durch meinen und einen Brief des Herrn 
ir Pastor Kaltenbach erfahren. Er hat, wie sich jetzt herausstellt, diesen 
a Kelch, den ..er in St. Quentin vorfand, als er dorthin versetzt wurde, 

; sogar benutzt, ohne zu wissen, daß es der zurückgegebene war. Das 

f beruht allerdings, soweit ich sehen kann, auf einer großen Versäumnis 
des Presbyters, dem der Kelch 1919 eingehändigt worden war. Ich 
mußte doch annehmen, daß dieser Becher, wenn-ihn der Geistliche 
unerwähnt ließ, noch nicht wieder bekannt geworden sei und noch 
bei dem Presbyter liege. Die Mitteilung vom 29. Dezember 1921, 
dieser Becher sei noch heute im Gebrauch der Gemeinde, konnte ich 
unmöglich auf die Zeit vor Oktober 1921 beziehen. Ich pflege 
sonst das testimonium e silentio nur mit großer Zurückhaltung zu 
verwerten, aber wenn Monate hindurch die Frage nach dem Verbleib 
der Gefäße in Briefen hin und her behandelt wird, dann mußte das 
völlige Schweigen des Geistlichen über den zurückgegebenen Kelch 
doch so gedeutet werden, daß der Kelch. eben noch nicht. wieder 
als solcher ans Licht gekommen war. Ich glaube diesen Punkt nach 
der neuesten Mitteilung des Herrn Monod jetzt deutlicher zu sehen 
und bedauere, daß ich diese Information nicht schon hatte, als ich 
den Artikel der „Eiche‘“ schrieb; sonst hätte ich das Verhalten des 
Presbyters, das mir auch heute noch unverständlich ist, ohne Bedenken 
anders charakterisiert. 

10. Wenn Herr Andre Monod den gesamten umfangreichen Brief- 
wechsel mit mir einmal im Zusammenhange prüft, wird er wahrschein- 
Be lich selbst finden, daß ich durch alle diese vielen Monate unseres 

Verkehrs hindurch von einem großen Willen zur Verständigung ge- 
leitet gewesen bin. Ich bin es auch heute noch, weiß aber auch, 
welche Unvollkommenheiten der bloß papierene Verkehr in sich‘ 
schließt. Die ernsten Fragen, die uns so tief bewegen, werden nur 


durch eine offene Aussprache Auge in Auge gefördert werden können. 
’ 


a) ; 

| Der Protestantismus in Italien. 4 
Von Ernst Schubert. ; 
I. Ausländische evangelische Kirchen. 

1. Diedeutschen evangelischen Gemeinden. 1 


Früher und schneller als in den andern ehemals feindlichen Ländern 
” . ” . . . 4 
‚sind in Italien die deutschen evangelischen Gemeinden zu neuem Leben 
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‘erwacht. Freilich, der Krieg mit seinen auch im Ausland noch immer 
spürbaren Folgen hat auch auf ihnen schwer gelastet. Die wenigen 
während des Krieges Zurückgebliebenen wurden bis zum Friedens- 
schluß interniert. Nicht nur das Privateigentum, sogardieKirchen 
wie kirchlichen Einrichtungen entgingen, wenigstens zum 
größten Teil, nicht der Sequestration. In Genua wurde die 
Kirche in eine Poliklinik, in Florenz sogar in einen Holzschuppen 
verwandelt, in welchem dauernd als Wächter ein Hund sich aufhielt. 
Die kirchlichen Einrichtungen in den deutsch-schweizerisch gemischten 
Gemeinden Mailand und Neapel blieben dadurch unberührt, daß 
der schweizerische Teil sie schützte und übernahm, freilich damit auch 
die Leitung erhielt, dieernoch heute so gut wie allein besitzt. InRom 
wurde das Botschaftsgebäude, der Palazzo Caffarelli auf dem 
Kapitol und damit die darin befindliche, von Bunsen 1823 eingerich- 
tete Kapelle vom italienischen Staat enteignet. Die vom gesamten evan- 
gelischen Deutschland erbaute und vor dem Kriege fast vollendete 
neue Kircheim Ludovisi-Viertel blieb unangetastet. Das 
Pfarr- und Gemeindehaus wurde von der italienischen Militärbehörde 
nicht sequestriert, sondern nur requiriert, im Anfang des Jahres 1920 
aber dem Eigentümer, dem Deutschen evangelischen Kir- 
chenausschuß zurückgegeben und von diesem der obdachlosen 
deutschen diplomatischen Vertretung, dann der deutschen Bot- 
schaft beim Quirinal vermietet, die in diesem Sommer ihren 
neuen Palast beziehen zu können hofft. Nach langen Bemühungen wur- 
den endlich im April 1921sämtlichedeutscheevangelische 
Kirchen in Italien durch ein besonderes königliches Dekret frei- 


gegeben (Ende dieses Jahres ist auch das bisher noch beschlag- 


nahmte Pfarr- und Gemeindehaus in Florenz der Gemeinde wieder zur 
Verfügung gestellt worden). Wesentlich dazu beigetragen haben dan- 
kenswerter Weise die Gesandten Dänemarks, Fiinnlands, Hollands, 
Norwegens, Schwedens und der Schweiz, die vor der italienischen Be- 
hörde die Wiedereröffnung der deutschen evangelischen Kirchen als 
‚auch im Interesse ihrer Landsleute warm befürworteten. Leider ist es 
noch nicht gelungen, die noch sequestrierten kirchlichen 
Einrichtungen, das Kaiserswerth gehörige Diakonissenheim 
in Rom, die deutsche evangelische Schule und das Seemannsheim in 
Genua freizubekommen. Allerdings wird die Rückgabe bestimmt er- 
hofft, zumal auch hierfür die neutralen Gesandten sich einsetzten und 
besonders für das seit alters allen protestantischen Gemeinden die- 
nende römische Diakonissenheim der Konvent der italienischen evan- 
gelischen Pfarrer Roms eine Eingabe an das zuständige Ministerium 
gemacht hat. 

© Bereits im Frühjahr 1921 war Pfarrer Dr. Lessing nach Flo- 
ren z zurückgekehrt und der Verfasser dieser Zeilen vom Deutschen 
Evangelischen Kirchenausschuß ein halbes Jahr kommis- 


sarisch nach Rom entsandt worden. Ersterer bemühte sich zugleich die 


Gemeindeglieder in Bologna, Rapallo, Genua und Venedig 
wieder zu sammeln, letzterer wurde zu monatlichen Gottesdiensten und 


Bern 


Vorträgen vom schweizerischen Gemeindevorstand nach Neapel ge: 
beten. Der römische Pfarrer, der seit der Neuordnung der staat- 
lichen Verhältnisse aus seinem Amt als Botschaftsprediger entlassen 
worden war; wurde im September 1921 und zwar nun nicht mehr von 
einer staatlichen Behörde, sondern vom Deutschen evangelischen 
Kirchenausschuß auf dem Stuttgarter Kirchentag end: 
gültig wiederberufen und hat am 1. Dezember 1921 sein Amt wieder 
übernommen, das ihn auch weiterhin monatlich nach Neapel führt. Der 
Florentiner Pfarrer hält jetzt alle 14 Tage in Florenz, alle 4 Wochen 
in Bologna, Rapallo, Genua und Venedig Gottesdienst. 


Im Februar dieses Jahres wurden die KircheninFlorenzund 
Genua wiedereröffnet. In Rom finden die Gottesdienste vor- 
läufig noch im großen Gemeindesaal statt. Die Einweihung der Kirche 
ist spätestens im Herbst dieses Jahres zu erwarten. Die deutschen 
evangelischen Gemeindeglieder in Mailand und Palermo werden 
von einem deutschschweizerischen bzw. einem auch deutsch-predigen- 
den Waldenser Pfarrer versorgt. Die Zahl der Gemeindeglieder ist 
im Vergleich zur Vorkriegszeit außerordentlich zurückgegangen. Die 
zahllosen Vergnügungsreisenden, die vielen Gelehrten und Künstler 
aus der Heimat sind ausgeblieben. Dazu kommt, daß die deutschen 
Kolonien infolge der Kriegsschäden im allgemeinen wie wegen des 
jetzt konfiszierten Privateigentums völlig verarmt sind, sodaß das 
Weiterbestehen der evangelischen Gemeinden nur möglich ist durch 
die großzügige Hilfe des DeutschenevangelischenKirchen- 
“ausschusses wie des Gustav-Adolfvereins, dessen schwe- 
dische Vereine besonders für Rom tätig sind. 


Wie überall im deutschen evangelischen Auslande wurden auch in: 
Rom im März 1921 die Worms-Tage festlich begangen, und zwarı 
in einer international-protestantischen Feier im deut- 
schen evangelischen Gemeindesaal, bei der außer dem deutschen ein: 
skandinavischer Pfarrer sowie Vertreter der italienischen Wal- 
denser- und Methodisten-Kirche das Wort ergriffen und si 
stolz und dankbar zu dem uns allen gemeinsamen Besitz des Witten- 
berger Reformators bekannten. 


Für die Zukunft anzustreben ist die Wiedereinführung einer vor 
Gemeinde zu Gemeinde wandernden Pfarr- und Gemeindekon- 
ferenz sowie der Zusammenschluß sämtlicher deutscher evange: 
lischer Gemeinden des Landes zu einer deutschen evangeli- 
schen Kirche'ltaliens: i 


2.Dieübrigenausländischen evangelischen Gemeindenı! 


Ebenso wie die evangelischen Deutschen bilden reine Fremdenge: 
meinden ohne Missionscharakter die anglikanische, die schot 
tische und die amerikanische bischöfliche St. Pauls 
Kirche, deren Bestand und Eigenart sich gegen früher gar nicht oder 
nur unbedeutend geändert hat. 
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ll. Der italienische Protestantismus. 
1. Die Waldenser-Kirche. 


Die bodenständige Waldenser-Kirche hat ihren alten Ruhm, die 
zahlreichste italienische evangelische Kirche zu sein, erhalten. Sie 
zählt nach ihrem letzten Jahresbericht in 5 Distrikten (1. die ober- 
italienischen historischen Waldenser-Täler nördlich von Turms 
Ober-, 3. Mittel-, 4. Unteritalien, 5. die hier nicht berücksichtigten Ge- 
meinden in Südamerika) ungefährt 22000 eingeschriebene Mit- 
glieder (ohne Kinder) in 96 Gemeinden, denen 69 Pfarrer dienen; 
hinzu kommen noch 4 Pfarrer mit besonderen Aufträgen. Zumeist 
haben sich auch die Evangelischen aus Frankreich und der 
französischen Schweiz der Waldenser-Kirche angeschlossen. 
Die Zahl der Sonntagsschulkinder ist erheblich gewachsen 
(z. Zt. ungefähr 6000). Durch die neuen Provinzen hat die Arbeit der 
Kirche an Ausdehnung gewonnen; in Triest und Fiume wurden 
neue Gemeinden gegründet. Die im Kriege geschlossene theolo- 
gische Fakultät in Florenz, an der augenblicklich 3 Profes- 
soren lehren und 15 Studenten hören, wird in diesem Herbst nach Rom 
verlegt. An den kirchlichen höheren Schulenin Torre Pellice 
und Pomaretto sind 16, in ungefähr 10 kirchlichen Volksschulen 
36 Lehrer tätig. An sozialen und Wohlfahrtseinrichtun- 
gen besitzt die Kirche 3 Kranken- und 2 Siechenhäuser, ein Knaben- 
institut (in Florenz) und eine Reihe von Kindergärten. 


Einen unersetzlichen Verlust hat die Waldenser-Kirche durch 
den allzufrühen Heimgang ihres weit über die Grenzen ihrer Kirche, 
ja Italiens bekannten und verehrten moderätore Giampiccoli er- 
litten. Bezeichnenderweise nicht aus einer Waldenser Gemeinde stam- 
mend — er war Konvertit — vereinte er in einem seltenen Maße tief- 
religiöse Innerlichkeit mit großzügiger organisatorischer Begabung. 


Der während des Krieges außerordentlich starke Besuch der Gottes- 
dienste hat wieder abgeflaut. Aber die Gemeindeglieder haben ihrer 
Kirche die Treue gehalten. Soziologisch bieten die Gemeinden 

dasselbe Bjld wie früher: in den Großstädten überwiegen die Intel- 
‚lektuellen ; in den Abruzzen und auf Sizilien sind nicht wenige 
rege Gemeindeglieder Kommunisten. Ein schmerzlicher äuße- 
rer Rückgang ist leider in den letzten Jahren in den ältesten und 
treuesten Gemeinden der „Täler“ zu verzeichnen. Das einst 
rein evangelische Torre Pellice, das Bethlehem der Walden- 


lischen Einschlag bekommen. Auch ist dort der Einfluß kirchenfeind- 
licher sozialistischer Kreise gewachsen. 

In der kirchlichen Verlagsanstalt in Torre Pellice, 
die eine größere Anzahl apologetischer und katechetischer Schriften neu 
verlegt hat, erscheinen wie bisher zwei Gemeindeblätter ‚La Luce‘ 
und, bereits seit fast 60 Jahren, „L’&cho des vall&es“. 
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ser-Kirche, ist nicht wiederzuerkennen. Es hat einen starken katho- 
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9. Die italienische bischöfliche Methodistenkirche. 


Die italienische bischöfliche Methodistenkirche, die 
vor dem-Kriegsausbruch 43 Gemeinden hatte, besitzt heute deren 61 
(einschließlich der neuen Landesteile), die in 4 Distrikte eingeteilt 
sind, und zählt ungefähr 4000 eingeschriebene Mitglieder, 
denen 47 Pfarrer dienen. Die Zahl der Sonntagsschüler ist von 
3000 im Jahre 1914 heute auf 5000 gestiegen, sodaß für diese Arbeit 
ein besonderer Nationalsekretär angestellt werden konnte. Die in Rom 
befindliche theologische Bildungsanstalt, an der 2 haupt- 
amtliche Professoren und 4 nebenamtliche Dozenten lehren, wird z. Zt. 
von 8 Studenten besucht. Vor einem größeren Hörerkreis wurden im 
Frühjahr 1921 durch Professor Macchioro-Neapel apologetische 
Vorlesungen über die religiöse Erfahrung gehalten. An höheren, 
mittlerenresp. Fachschulen besitzt die Kirche 6 mit 750 Schü- 
lern und Schülerinnen (je eine in Trient, Venedig, Florenz, 
Neapel und zwei in Rom; dazu kommen 12 Nachmittagsschulen und 
Kindergärten mit 600 Zöglingen. In den letzten Jahren wurde eine 
Reihe von neuen Grundstücken und Gebäuden erworben und erbaut, 
so vor allem der große Gebäudekomplex des Knabeninstitutes in Rom 
in der Nähe der Peterskirche am Fuße des Monte Mario. Die kirch- 
licheVerlagsanstalt,‚La speranza“ in Rom gibt das Gemeinde- 
blatt „L’evangelista‘“ wie die Kindersonntagszeitung „Vita Gioconda“ 
heraus und hat in den letzten Jahren eime größere Reihe von apologe- 
tischen, polemischen und pädagogischen Schriften veröffentlicht, vor 
allem aus der Feder der Universitätsprofessoren Taglialatela (Pä 
dagoge) und Della Seta (Philosoph). ° 

Die italienische bischöfliche Methodistenkirche, die trotz ihres geisti- 
gen und finanziellen Zusammenhanges mit Amerika eine rein bo- 
denständigeSelbstverwaltung besitzt, — amerikanische Ge- 
meinden gibt es in Italien nicht, sondern nur Fremdengottesdienste — 
untersteht jetzt der Oberleitung des in Paris wohnenden Bischofs 
Blake, der an die Stelle des bisherigen kirchlichen Oberen, des um 
das evangelische Deutschland verdienten Bischofs Nuelsen in Zü- 
rich getreten ist. E 


Im Unterschied von der mehr zurückhaltenden, konservativen Eigen- 
‚artder Waldenser-Kirche hat die Methodistenkirche, die sich! 
soziologisch im Vergleich zu der in die höheren Gesellschafts-- 
schichten aufsteigenden Waldenser-Kirche mehr aus dem mitt-- 
leren und niederen Bürgerstand zusammensetzt — in Sizilien gibt es 
eine reinsozialistische Gemeinde mit einem sozialistischen Pfarrer — 
wie früher so auch heute noch einen entschieden protestan-: 
tischen, aggressiven Charakter und hat deshalb stets und am! 
‚stärksten mit dem Widerspruch und Kampf der katholischen‘ Kirche: 
zu rechnen. In den sehr gut besuchten Gottesdiensten sind bis zu 
50 % der Andächtigen Nichtmitglieder der Gemein-. 
den; ja sie sind zu einem großen Teil nicht einmal dem Namen nach! 
den Pfarrern oder Gemeindegliedern bekannt. 
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3. Die italienische Wesleyaner-Kirche, 


in die auch die frühere italienische evangelische chiesalibera auf- 
gegangen ist, hat gegenüber der italienischen Methodistenkirche nur 
eine geringe Bedeutung. 


4. Die italienische Baptistenkirche. 


Die italienische Baptistenkirche zählt ungefähr 50 Ge- 
meinden mit 50 Pfarrern und 2500 eingeschriebenen Ge- 
meindegliedern. Der in ihr noch vorherrschende Einfluß des 
amerikanischen und englischen Zweiges — der letztere will 
sich jetzt zu Gunsten des ersteren zurückziehen — ist seit kurzem 
dadurch etwas in den Hintergrund getreten, daß das die Leitung der 
Kirche führende Komitee auch italienische Mitglieder besitzt. Eine be- 
sondere Eigenart der Baptistenkirche sind die „Fratelli‘“ (Brüder) d. h. 
Laiengemeinden ohne Pfarrer mit eigenen Kirchen, die, beson- 
ders in Piemont liegend, sich durch große Strenge und Engigkeit 
auszeichnen und sowohl von den anderen Baptisten, wie erst recht von 
den übrigen evangelischen Gemeinden absondern, so z. B. auch an ° 
‘ dem weiter unten zu nennenden allgemeinen italienischen evangelischen 

Kongreß nicht teilnahmen. Die theologische Schule der Kirche 
ist z. Zt. geschlossen. Die Studenten besuchen die Waldenser-Fakul- 
tät. In der sozial stark gemischten Baptistenkirche, deren Glieder sich 
durch unbedingte Treue auszeichnen, gibt es in Civitavecchia 
eine Kommunistengemeinde. 

Weit über die Grenzen ihrer Gemeinden übt die italienische Bap- 
tistenkirche auch auf die anderen italienischen evangelischen Kirchen, 
ja auf ds gesamtegeistigeundreligiöseLebenlItaliens 
einen nicht geringen, segensreichen Einfluß aus durch die großzügig 
geleitete literarische Tätigkeit, die von ihrem römischen Verlags- 
haus Bilychnis ausgeht. Gemeinde- resp. volkstümliche Blätter, die 
auch in außerkirchlichen Kreisen, ja auf den Straßen verbreitet werden, 
sind das seit längeren Jahren bestehende „Il testimonio‘“ und das seit 
dem 1. Januar dieses Jahres erscheinende „Conscientia‘, das von dem 
Hauptmann Rappicavoli, einem Methodisten, herausgegeben wird. 
Eine theologisch-wissenschaftliche Monatsschrift, und zwar die einzige 
innerhalb des italienischen Protestantismus, ist die nın im XI. Jahr- 
gang erscheinende, von Professor Paschetto geleitete, 1920 vom 
Vatikan verurteilte „Bilychnis“, die nicht weniger als 1000 persönliche, 
fest eingeschriebene Abonnenten zählt. Ihre Eigenart besteht darin, 
daß der größere Teil der Mitarbeiter wie der Leser weder der eigenen 

noch irgendeiner anderen evangelischen Kirche angehört, womit aller- 
dings zusammenhängt, daß sie eine streng einheitliche Tendenz und 
eine fest ausgesprochene protestantische. Orientierung nicht aufweist. 


5. Italienische evangelische allgemein-kirchliche 
Binrichtungien: 


Der italienische Zweig der Internationalen Christlichen 
Jünglingsvereine hat sich seit dem Kriege sehr vergrößert. 


265 


Statt der früheren 23 Vereine gibt es jetzt deren 45. Der von einem 
Waldenser Pfarrer geleitete römische Verein zählt, um ein Beispiel 
zu nennen, 450 Mitglieder, von denen charakteristischer Weise nur 
47 Glieder evangelischer Kirchen sind. In gleicher Weise günstig hat 
sich der italienische Zweig der Internationalen Christlichen 
Jungfrauenvereine entwickelt. Auch die Oberleitung beider Ver- 
einigungen liegt ausschließlich in italienischen Händen. Die der 
„Deutsch-Christlichen Studentenvereinigung‘‘ entsprechende „Fe de- 
razione Studenti per la Cultura Religiosa‘ hat in Bo- 
logna, Florenz, Rom und Neapel nur sehr lose mit den evan- 
gelischen Kirchen zusammenhängende Zweigvereine und ein beson- 
deres Organ „Fede e vita“. Der Präsident ist der Waldenser Falchi 
in Torre Pellice; Leiter und Förderer der Vereine sind u. a. auch 
nichtprotestantische Universitätslehrer, so z.B. die Neapler Professoren 
Renda und Macchioro. 

Im Jahre 1919 wurde in Rom von Laien eine „Associazione 
nazionale evangelica Italiana“ gegründet, zu dem Zweck, 
alle evangelischen Italiener zu vereinigen oder wenigstens einander 
näherzubringen. Auf Veranlassung dieser Vereinigung wie der Pfarrer 
der verschiedenen italienischen evangelischen Kirchen wurde im No- 
vember 1920 in Rom zum ersten Mal ein „Allgemeineritalie- 
nischerevangelischer Kongreß“ veranstaltet, an dem 500 of- 
fizielle Delegierte teilnahmen und die Führer der italienischen Kir- 
chen das Wort ergriffen. Die Akten des Kongresses sind noch nicht 
veröffentlicht. Die auf demselben zur Sprache gebrachten Pläne einer 
gemeinsamen theologischen Fakultät und einer gemeinsamen kirch- 
lichen Zeitschrift sind bisher nicht ausgeführt worden. Nur das eben- 
dort beschlossene allen Kirchen gemeinsame Liederbuch 
ist in Vorbereitung. Nach einem Vortrag des Sekretärs des italienischen 
Zweiges des Freundschaftsbundes der Kirchen wurde fol- 
gende Resolution vom Kongreß einstimmig angenommen: „Der erste 
italienische evangelische Kongreß proklamiert aus tiefster Überzeugung 
die Brüderlichkeit aller Christusgläubigen und bringt seine brüderlichen 
Empfindungen gegenüber den evangelischen Christen der ganzen Welt, 
einschließlich der bisherigen Kriegsgegner Italiens, zum Ausdruck. Er 
hofft, daß diese Empfindungen erwidert und für den Weltfrieden von 


großem Segen sein werden.‘‘ Der nächste Kongreß ist für das Jahr 1923 
in Aussicht genommen. 


II. Internationale evangelische Beziehungen in Italien. 


‚Die ihrem Prinzip nach internationale Alleanza evangelica 
wird z. Zt. nur von den italienischen Gemeinden gepflegt. Sie tritt 
vor allem in monatlichen Gebetsversammlungen in die Erscheinung. 

Der Weltbund für Freundschaftsarbeit der Kirchen 
hat als römischen resp. italienischen Zweig die 1917 vom englischen 
Baptistenpfarrer Landels in Rom gegründete Alleanza Mon- 
diale per l’amicizia internationale a mezzo delle 
chiese, der auch der deutsche evangelische Pfarrer angehört ; die von 


Ihr auf dem allgemeinen Ätalienischen evangelischen Kongreß 1920 
vorgeschlagene Resolution ist oben wiedergegeben worden. Es ist drin- 
gend zu wünschen und wohl auch zu hoffen, daß die Resolution zur 
Tat wird, d. h. daß z. B. die früher so engen Beziehungen, die die 
Waldenser mit der deutschen evangelischen Kirche verbanden, wieder 
angeknüpft werden. 

Einen inoffiziellen, aber die persönliche Gemeinschaft fördernden 
Charakter hat der monatlich sich versammelnde Pfarrkonvent der 
evangelischen italienischen und fremdländischen Gemeinden Roms, 
zu dem der deutsche Pfarrer sogleich wieder eingeladen wurde und 
dem sich nur die Vertreter der englischen Hochkirche nicht ange- 
schlossen haben. 

Die deutschen evangelischen Gemeinden Italiens haben 
insofern einen partiell internationalen Charakter, als die > 
Evangelischen aus den skandinavischen Ländern, aus Finnland, 
Holland, Dänemark und der deutschen Schweiz wie aus 
dem ehemaligen Rußland sich zu ihnen halten. 


IV. Interkonfessionelle oder unkirchliche, religionsgeschichtliche, 
religiös-philosophische oder religiös-ethische Vereinigungen und 
Zeitschriften. 


Der 1920 in Rom gegründete, interkonfessionelle, zumeist aus 
liberalkatholischen Kreisen!) sich bildende Circolo Universita- 
rio di Studi storico-religiosi, der aus 60 eingeschriebenen 
Mitgliedern besteht, in seinen öffentlichen Vorlesungen aber viele Hun- 
derte von Zuhörern zählt, hat den Zweck, das Verständnis des Ur- 
christentums und zugleich der außerchristlichen Religionen zu fördern, 
Faktisch und wohl auch grundsätzlich ist bisher wenigstens die Hinein- 
beziehung und wissenschaftliche Untersuchung der Reformation aus- 
geschlossen. Die Vorlesungen werden von den verschiedensten Univer- 
sitätsprofessoren gehalten, so von dem ehemaligen Modernisten, dem 

- Religionshistoriker Bonyuti, dem kürzlich die Mitarbeit kirchlicher- 
seits untersagt wurde, dem Religionshistoriker Turchi, dem Sanskrit- 
forscher Formichi, dem Ägyptologen Farina, dem Philosophen 
Tilgher u. a. 

Ein ähnlich akonfessioneller Kreis wie dieser römische ist der Cir- 
colo Bononiain Bologna. 

Einen ausgesprochen überkonfessionellen, wissenschaftlichen, zu- 
gleich aber auch praktisch aufbauenden Charakter hat die 1921 vom 
Professor der Religionsgeschichte in Florenz Senator Chiappelli?) 
begründete Associazione per il Progresso Moralee Re- 
ligioso, die eine starke Anziehungskraft zu gewinnen scheint und 

auch in andern Städten Vereinigungen zu gründen bestrebt ist. Unter 

_ andern Professoren beteiligte sich an den Vorträgen auch der Professor 


1) Eins der tätigsten Mitglieder ist die Protestantin Dr. phil. Grassi. 
2) Chiappellis Schrift „La crisi del pensiero moderno‘“, eins der 
besten religiösen Bücher der jüngsten Zeit, hat eine tiefe und weitgehende 
Wirkung ausgeübt. 
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der Waldenser Fakultät Luzzi, der kürzlich über die Bibel und ihre 
Bedeutung für die Gegenwart sprach.?) Ebenso wie der vorherge: 
nannte römische Studentenzirkel, mit dem sie soeben ein gemeinsames 
Programm entworfen hat, gibt die Vereinigung eine eigene, zweimonat- 
lich erscheinende Zeitschrift heraus „Il progresso religioso‘“, die 
zugleich allgemeine Überblicke über die religiöse Lage außerhalb Ita- 
liens bietet. Vom Ausland her hat u. a. auch Professor OttoinMar- 
burg mit ihr Fühlung genommen und sie zur Teilnahme an dem dies- 
jährigen Osterkongreß in Marburg eingeladen. 

In Barletta in Süditalien hat sich ebenfalls im vorigen Jahr ein 
von jeder Kirche freier, unpolitischer, christlicher Laienbund 
konstituiert, der außer der Pflege der religiösen wie der allgemeinen 
geistigen Kultur die Gewissen schärfen und alle christlich denkenden 
Menschen einander näherbringen will. 

Sowohl die 1919 von Professor Turchi in Rom begründete Zeit- 
schrift Religio, in deren letztem Heft Bonyutis Artikel über die 
religiöse Erfahrung des Paulus der Anlaß zu seiner jetzt zurückgenom- 
menen Exkommunikation war, wie die von den Neapler Professoren 
Macchioro und Renda 1921 herausgegebene religionsgeschicht- 
liche Zeitschrift Gnosis sind wieder eingegangen. 

Allein von christlicher Jugend gegründet und geleitet erscheint seit 
Ende 1921 in Bologna eine Zeitschrift Amore, die kirchlich wie 
politisch unabhängig durch Poesie und Kunst den Idealismus pflegen 
und zu christlicher Lebensauffassung führen will. 

Auf streng wissenschaftlichem Standpunkt steht die 1920 vom Pro- 
fessor der Philosophie Bonucci in Siena begründete, auch auf dem 
Index stehende Rivista trimestrale di Studi Filosofice 
e Religiosi, die neben den Originalartikeln über die verschieden- 
sten religiösen Probleme eine eingehende Berichterstattung auch über 
die theologische Literatur des deutschen Protestantismus bringt. 

Trotz des evangelischen Verlages und Herausgebers gehört hierher 
auch die bereits charakterisierte Bilychnis, die es sich ebenfalls‘ 
angelegen sein läßt, die deutsche theologische Literatur bekannt zu 


geben und zu empfehlen. 
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V. Die allgemeine religiöse Lage. 
Protestantismus und Katholizismus in Italien. 
Daß die Kriegs- und Nachkriegszeit für den italienischen Pro- 
testantismusundseine Missionskirchen abgesehen von einer 


3) Luzzi, der bereits vor dem Kriege das Neue Testament neu über- 
setzte, gibt jetzt eine neue, große, mit Illustrationen versehene Bibelüber- 
setzung in zehn Bänden heraus. Wohl um ihr eine möglichst weite Ver- 
breitung, auch außerhalb der evangelischen Kirchen, zu geben, erscheint sie 
in einem nichtkirchlichen Verlage. In diesem Zusammenhang sei auch auf 
die in kurzer ‚Zeit bereits in 70000 Exemplaren erschienenen „Storia di 
Cristo“ hingewiesen, die der ehemalige Dissident, jetzt wieder zur katholischen 
Kirche zurückgekehrte Schriftsteller Papini veröffentlicht hat. Wegen seiner 
künstlerischen Form hat das Buch auch bei Protestanten und religiösen Idea- 
listen Beifall gefunden; es ist aber doch durchaus katholisch. 
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erfreulichen, aber nicht aflzubeträchtlichen Zunahme und Erstarkung 
eine epochemachende Bedeutung nicht besitzt, ist bereits 
aus dem obigen Überblick ersichtlich geworden. Wohl. aber: ist, 
vergleichbar vielleicht den Erscheinungen in der Spätrenaissance 
und der Reformation, ein noch vor wenigen Jahren ungeahntes 
Erwachen des allgemeinen religiösen Interesses zu 
konstatieren, das einerseits in der katholischen Kirche keine Befrie- 
digung findet, andrerseits aber auch einen Anschluß an eine der be- 
stehenden evangelischen Kirchen weder sucht noch findet, ja ihn 
geradezu ablehnt. Nicht nur ist in letzter Zeit ein starkes Anschwellen 
theosophischer, anthroposophischer und buddhisti- 
scher Strömungen zu beobachten: viel bedeutsamer ist, vor allem’ in 
den Kreisen der Universitäten wie überhaupt der Gebildeten, ein = 
starkesreligiöses oder vielleicht noch mehr religiös-philo- ah 
sophisches Suchen und Fragen, das eine geistige Wiedergeburt 
des Volkes und eine höhere Stufe der Menschheitskultur erhofft und 
erstrebt. Während früher philosophische und religionsphilosophische 
Vorlesungen und Vorträge nur wenige anlockten, sind sie jetzt, z. B. 
die des Heglianers, Professor Gentile in Rom, stets überfüllt. So 
begreiflich es nun ist, daß diese mehr nur philosophisch interessierten 
Kreise ebenso wie die oben genannten inter- oder überkonfessionellen 
Vereinigungen trotz gewisser Berührungspunkte den protestantischen 
Kirchen doch fern bleiben, so eigenartig und doch eben symptomatisch 
ist es, daß auch viele mehr oder weniger bewußt evan- 
gelisch denkende Italiener, selbst wenn sie, wie wir vorhin 
sahen, literarisch und praktisch führend sich in den Dienst der ver- 
schiedenen evangelischen Kirchen stellen, doch nicht ihre Glieder wer- 
den, sondern einem überkonfessionellen, überkirchlichen Pro- 
testantismus huldigen. 

Ohne Schönfärberei oder Übertreibung ist über die allgemeine reli- 
giöse Lage in Italien in der Gegenwart ein Doppeltes zu sagen. Ein- 
mal: der italienische kirchliche Protestantismus be- 
sitzt, trotzdem er im ganzen nur etwa 30000.offizielle Angehörige zählt, 
doch einen weit größeren und stetig zunehmenden Kreis von Prose- 
lyten und kann so steigende, wenn auch oft nur mittelbare Missions- 
erfolge aufweisen, zumal jede der Kirchen sich mit Recht zahlreiche, 
auch am gottesdienstlichen Leben teilnehmende „simpatizanti“ zu- 

rechnet. Zum andern aber: noch stärker und weitere Kreise berührend 
ist heute im italienischen Volk ein allgemein religiöses, ideali- 
stisch-philosophisches oder höchstens überkirchli- 
ches protestantisches Interesse, das sehnsuchtsvoll nach 
einem Neubau ausschaut, dessen Grundriß noch im Dunkel der Zukunft 
liegt. Daß beide, manchmal sich berührende Strömungen, die prote- 
stantisch-kirchliche wie die allgemein religiös-idealistische, an Ausdeh- 
_ nung, Tiefe und Kraft zunehmen möchten, ist umso mehr zu wünschen, 
“als die Macht des italienischen Katholizismus außerordent- 
lich gewachsen ist und weiter wachsen wird. Nicht nur daß stets in 
 Nachkriegszeiten viele religiöse Gemüter und allgemein konservative 
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Naturen sich von der katholischen Kirche angezogen fühlen, das An - 
sehen des Papsttums ist nicht zuletzt in Italien, um von seinen 
großen inneren Kräften ganz zu schweigen, aus kirc henpoliue 
schen und politischen Gründen bedeutend gestiegen. 
Die sich anbahnende Annäherung zwischen Quirinal und Vatikan wird 
viele bisher kirchlich ganz gleichgültige Staatsbürger dem Vatikan räher 
bringen. Sowohl die sozialistische Internationale wie der 
internationale Völkerbund haben bisher irgendwelche völker- 
versöhnende Wirkung nicht gehabt. Umso stärker fällt die internatio- 
nale Bedeutung des Papsttums in die Wagschale. Sie erfüllt unwill- 
kürlich alle Italiener mit einem gewissen nationalen Stolz, der wiederum 
dem Katholizismus zugute kommt. Zugleich darf nicht übersehen wer- 
den, daß der katholische Modernismus keine schöpferische 
Kraft mehr besitzt, daß auf der andern Seite dieitalienischeanti- 
klerikaleFreimaurerei in geistiger Beziehung rein negative Ten- 
denzen zeigt und damit, auch wenn sie z. Zt. noch einen großen Einfluß 
hat, sich selbst das Grab gräbt. Der italienische Katholizismus wird 
neuen Siegen entgegengehen. Möchte dann der Protestantismus und der 
religiöse Idealismus seinen umso größeren Aufgaben gewachsen sein ! 


De 


Die Schicksalsstunde der christlichen Völker 
in Vorderasien. 


Von Sawen Hrasdan. 


Der freundlichen Aufforderung der verehrten Schriftleitung der 
„Eiche‘‘, ihr über das armenische Problem einen Beitrag zu liefern, 
komme ich umso freudiger nach, als im gegenwärtigen Augenblick 
das durch neue Deportationen ünd Metzeleien aufs äußerste bedrohte 
Schicksal der christlichen Völker des Nahen Orients in der öffentlichen 
Meinung der gesamten Kulturwelt Stürme der Entrüstung hervorge- 
rufen hat, während man in der deutschen Presse höchstens vereinzelte 
Widerspiegelungen der Stimmungen im Auslande wahrnehmen kann. 
Daß ich weit davon entfernt bin, durch diese Gegenüberstellung 
das Ausland in die Licht- und Deutschland in die Schattenseite zu 
versetzen, werden wir weiter unten sehen. Unverständlich bleibt es 
aber, daß, obwohl heute die deutsche Öffentlichkeit von allen ihr 
vom Krieg auferlegten Fesseln frei ist, dennoch Berichte wie der 
nachfolgende eines in dieser Beziehung so zurückhaltenden Blattes wie 
die „Kölnische Zeitung‘ in ihr wie in einem luftleeren Raum ver- 
hallen. „Die gestrigen Mitteilungen Chamberlains über neue tür- 
kische Greuel in Kleinasien‘, schreibt der Londoner Korrespondent 
des erwähnten Blattes, „haben ‚selbst auf dieses Unterhaus, dessen 
starke Seite jedenfalls nicht in einem lebhaft entwickelten Mensch- 
lichkeitsgefühl liegt und in dem die Männer „mit den harten Ge- 
sichtern‘‘ durchaus die Oberhand haben, unverkennbar einen sehr 
tiefen Eindruck gemacht.... Was hier den tiefsten Ein- 
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druck macht, ist ohne Zweifel die Tatsache, daß sich die Anklagen, 
die gegen Angora erhoben werden, nicht auf die Aussagen von Grie- 
chen oder Armeniern, sondern auf die unabhängiger Amerikaner 
gründen, die in Kleinasien nur den Interessen der Menschlichkeit 
dienen und keine eigne Axt zu schleifen haben. Auf Grund ihres 
Zeugnisses gilt nun als ausgemacht, daß die heutigen Christenver- 
folgungen alles in Schatten stellen, was sich die Türken zu Glad- 
stones Zeiten, in den 90er Jahren, 1912 und 1915 in dieser Be- 
ziehung leisteten, und daß es sich, wie ein hiesiges ministerielles 
Blatt es ausdrückt, „um einen überlegten und wohlausgedachten 
Versuch handelt, die Christen Kleinasiens, und vor allem die grie- 
chische Rasse, Männer, Frauen und Kinder, auszurotten, wo sie sich 
auch im Bereich der Macht der kemalistischen Regierung finden“. 
„Die Türken“, so setzt man hinzu, „sind entschlossen, die Frage des 
Schutzes der christlichen Minderheiten, die in den Friedensunter- 
handlungen eine große Rolle zu spielen drohte, auf ihre Art zu lösen.“ 

Anderen Blättermeldungen nach hat auch der Papst Schritte unter- 
nommen, um die Stimme der katholischen Welt gegen diese systema- 
tische und zielbewußte Ausrottung der Christen zu erheben und das 
Abendland im besten Sinne des Wortes zur Erkenntgis und Erfüllung 
seiner Pflichten gegenüber denjenigen Kulturgemeinschaften zu be- 
wegen, die trotz unendlicher Martyrien, mit dem Tode ringend nie 
aufhören unter den denkbar grausamsten Verhältnissen Bannerträger 
desselben Abendlandes im Osten zu sein. 

In Amerika setzen sich nun für diese Schicksalsfrage der christ- 
lichen Minderheiten auch diejenigen Kreise ein, die bis jetzt, jeder 
Politik fern, in stiller und opfermütiger Hijlfsbereitschaft stets dorthin 
eilten, wo materielle Not sie rief. Daß die Überreste der armenischen 
Nation nicht restlos dem Hunger und den Epidemien erlegen sind — 
das verdanken wir ausschließlich den amerikanischen „Relief Com- 
mittees“. Sie sehen mit Entsetzen ein, daß alle ihre gigan- 
tischen Anstrengungen umsonst sind: man rettet heute die Menschen 
vom Hunger, damit sie nach einiger Zeit an die Schlachtbank geführt 
werden. In dieser richtigen Erkenntnis hat das „Near East Relief 
Committee‘ im April einen umfangreichen Appell an die 25 Millio- 
nen amerikanischer Bürger gerichtet, von welchem wir nur die drin- 
gend empfohlenen Maßnahmen hier wiederzugeben brauchen, um 
daraus zu ersehen, wie tief eben die angedeutete, an Ort und Stelle auf 
Grund der zuverlässigsten Erfahrungen erworbene Erkenntnis ist, 
— daß die Zukunft, sei es der armenischen oder anderer nicht tür- 
kischer Minderheiten nur durch Aktionen politischer Natur gesichert 


werden kann. Der Appell lautet: 


An alle Bürger Amerikas! Unsere Bitte! 

Wer Sie auch sein mögen und wo Sie auch wohnen, so bitten wir 

Sie inständig, einen der im folgenden genannten Schritte sofort 

zu tun. i 

Erstens: Schreiben Sie sofort auf einem offiziellen Bogen an ein 
oder mehrere Kongreßmitglieder Ihres Staates. 
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Zweitens: Schreiben Sie an beide Senatoren Ihres Staates. 

Drittens: Schreiben Sie an jedes Kongreß- oder Senatsmitglied, das 
Sie persönlich kennen. 

Viertens: Verschaffen Sie sich Entschließungen von Kirchen und 
Versammlungen von Männern und Frauen, die sich an den Kongreß 
um Schutz für dieses Volk wenden. 

Fünftens: In den Schreiben sollten folgende Punkte betont werden: 
1. Daß Ihr Brief der Ausdruck Ihres eigenen starken persönlichen 
Empfindens des Abscheus im Gedanken daran ist, die Armenier 
weiteren Leiden und Verfolgungen auszusetzen. 2. Daß Sie dagegen 
sind, die Armenier der türkischen Oberhoheit zu unterstellen. 3. DaB 
den Armeniern ein gesichertes Heim zugesagt werden muß. 4. Daß 
Sie, falls die dafür nötigen Mittel nicht anders aufzubringen sind, 
dafür eintreten, daß Amerika eine Anleihe gewähre oder in anderer 
Weise für die notwendigen Anfangskosten aufkomme. 5. Daß Sie dem 
zustimmen, daß diese Summen in die Verwaltung entweder des Völker- 
bundes oder irgendeiner andern Macht gegeben werden, die die Pflicht 
übernimmt, dieses Volk zu schützen. 

Wir verlassen uns auf Sie und Ihr sofortiges Handeln. Die 
alliierten Nationen sollten Armenien die Treue halten. Das Mit- 
gefühl der Welt’sollte in Taten Ausdruck finden. 


Im Auftrag des Exekutivkomitees der „Hilfe für den Nahen Osten‘: 


JamesL. Barton, Walt&r Georgesmith, 
Staneley Whithe. 


Das Verwaltungskomitee des Bundeskonzils der Kirchen Christi in - 


Amerika. 


Gegen was bäumt sich nun bzw. sollte sich die Welt bäumen ? Gegen 


das blutrünstige System, infolge dessen eine Rasse in der Türkei, - 
sobald sie irgendwelche politische Bedeutung erlangt und entspre- - 
chende Forderungen aufstellt, der Ausrottung verfällt. So wurden " 
1878 im Berliner Kongreß im Art. 61 des Berliner Vertrags seitens 
aller europäischen Großmächte Reformen für die ostanatolischen Pro- 
vinzen (Armenien) verlangt und von der Türkei diese Verpflichtungen 
übernommen. Die Antwort waren die regelmäßig alle Jahrzehnte 
wiederkehrenden Abschlachtungen und Vertreibungen von hundert- 
tausend Armeniern. Das nannte man das hamidische System. Wäh- 
rend und gleich nach der jungtürkischen Revolution glaubten 'we- 
nigstens die Armenier, daß nun ihre beispiellosen Leiden ein Ende 
finden würden. Nicht einmal die Abschlachtung der 20000 Ar- 
menier im. nächsten Frühjahr in der Stadt Adana, an welcher jung- 


mus des armenischen Volkes in bezug auf die zu erwartende wirkliche 


i 
| 
‚türkische Soldaten wesentlichen Anteil hatten, konnten den Optimis- | | 


Erneuerung der Türkei vernichten. Noch im Balkankrieg, als die 
Türkei zerschmettert vor Tschatalschai da lag, klammerten sich 
. die Armenier an diesen Hoffnungsschimmer und legten eine von allen 
a bezeugte loyale, ja hyperloyale ottomanische Gesinnung an 
den Tag. - | 
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Unverhüllte Drohungen waren die Antwort. Die Armenier sollten 
‚nämlich gezwungen werden, auf den Artikel 61 des Berliner Ver- 
trages freiwillig zu verzichten, obwohl sie von der pantürkischen 
Politik der Partei „Einheit und Fortschritt“ die bittersten Ent- 
täuschungen erlebt hatten. Kurz vor dem Eintritt der Türkei in 
den Weltkrieg verlangten die Jungtürken von russischen Armeniern 
(durch die Vermittlung der türkisch-armenischen Organisationen) 
im Falle kriegerischer Verwicklungen der Türkei mit Rußland in 
Transkaukasien (gegen Rußland) in den Aufstand zu treten, wie dies 
den Türken von den Tataren, Gebirgsstämmen Kaukasiens und von 
einer Georgischen Partei in Aussicht gestellt war. Die Ablehnung sei- 
tens der Armenier wurde als Kriegserklärung betrachtet. Daß sie, die 
Armenier, dies mit der völligen Vernichtung der armenischen Rasse ab- 
büßen würden, wurde ihnen schon damals klar genug gesagt. Wie 
gründlich diese Drohung verwirklicht worden ist — weiß heute die 
ganze Welt. Die Türkei trat in den Weltkrieg. Es kam das selbst in 
der armenischen Geschichte einzig dastehende, vom Jammer und Blut 
überströmende Jahr 1915. Von der 1850000 Köpfe zählenden arme- 
‚nischen Bevölkerung der Türkei wurden 1 200 000 größtenteils Frauen 
und Kinder in die mesopotamischen Ebenen vertrieben, um sie — sofern 
sie nicht den Strapazen des Leidensweges schon erlegen waren all 
dem glühenden Sande der Wüste den sengenden Strahlen der tropischen 
‚Sonne auszuliefern. Die Männer wurden schon unterwegs abgesondert 
und abgeschlachtet. Von allen Deportierten sind heute kaum noch 
200000 am Leben. Andere 300 000 darben nicht nur selbst als Flücht- 
linge fern ihrer Scholle, sondern sie sind seit 6 Jahren auch eine große 
Last für die 1,5 Millionen Bewohner der armenischen Republik, die 
ohnehin unter den Folgen des Krieges und der Nachkriegszeit außer- 
ordentlich gelitten haben. Die Einzelheiten dieser beispiellosen Ver- 
nichtung lese man am besten in der etwa 500 Seiten starken Akten- 
sammlung der deutschen Reichskanzlei („Deutschland und Armenien‘. 
Herausgegeben von D. J. Lepsius, Tempelverlag, Potsdam), lauter Be- 
richte deutscher Krankenschwestern, Ärzte, Ingenieure, Soldaten, Offi- 
ziere, Industrieller, von deutschen Konsuln der verschiedensten Vila- 
jets, und ‘endlich der verschiedenen deutschen Botschafter der Kriegs- 
zeit — gewiß doch unverdächtige Zeugen, welche alle A 
nossen in der Türkei wirkten. Das waralso dasjungtürkisc . 
System. Heute ist die Vernichtung der letzten Überreste ins Wer 
gesetzt — unter der nationalistischen Parole. Die Namen ändern 
sich in rascher Reihenfolge, wie im Kaleidoskop treten neue aues 
auf: vorgestern Sultan Hamid, gestern Enwer-Talaat, nn 
Sie bekämpfen anscheinend einander. Die Vernichtung der nicht iR i-. 
schen Elemente bleibt aber für sie als gemeinsame Plattform — der 
Panislamismus, der Pantürkismus das ewige og ann BER UREN 
Was denkt und was tut Europa all demgegenüber? Die sechs e 

ni 3 i i hrzehnte zu, daß alle ihre Noten 
päischen Mächte ließen es ganze vier Ja ; FREESUENE 
mit der Niedermetzelung von neuen ep in a 
wurden. Die Geschichte weiß nichts davon, daß die Politik der pla 


273 


mäßigen Ausrottung auf irgendeine Weise bestraft worden wäre. Die 
Vernichtung der Dreiviertel der türkisch-armenischen Bevölkerung von 
191518 wurde im Brest-Litowsker Frieden im März 1918 durch die 
Annektion dreier russisch-armenischer Provinzen — Kars, Ardahan, 
Batum — belohnt. 

Die Westmächte glaubten auf Grund dieses Friedensvertrags zwI- 
schen Deutschland— Türkei einerseits und zwischen Rußland anderer- 
seits recht den Vorwurf erheben zu können, Deutschland sei an den 
Metzeleien der Armenier nicht nur Mitwissender, sondern sogar Mit- 
wirkender. Die Aktensammlung „Deutschland und Armenien“ zeigt 
dagegen, daß selbst das kaiserliche, also völlig türkisch orientierte 
Deutschland alles getan hat, um das Unheil zu verhindern, daß es 
jedoch die türkische Regierungspsyche in verhängnisvoller Weise ver- 
kannt hat. Pflicht jedes Armeniers ist es jedenfalls, gerade in dem 
Augenblick, wo die Ententemächte als absolute Sieger das armenische 
Volk entgegen der feierlich und bindend übernommenen Verpflichtun- 
gen in schmählichster Weise ım Stiche gelassen haben, in der ganzen 
Welt bekannt zu geben, daß, wenn nach der Auflösung der türkisch-kau- 
kasischen Front (infolge der bolschewistischen Umwälzung) nicht 
auch die russischen Armenier samt den 300000 Flüchtlingen aus 
Türkisch-Armenien dem türko-tatarischen Ansturm von West und Ost 
restlos erlegen sind, sie dies ihrem eigenen Widerstande verdanken, 
aber noch mehr Deutschland, das auch davor micht zurückscheute, seine 
Streitkräfte dem Bundesgenossen entgegenzuwerfen. 

Heute schreiben wir Juni 1922. Die siegreichen Alliierten haben 
selbst das mächtige Zentraleuropa auf die Knie gezwungen und in 
Fesseln gelegt, im nahen Orient dagegen haben sie sich überall zurück- 
gezogen, wo der Boden unter ihren Füßen ein wenig heiß zu werden: 
begann ; so kam es, daß der ehemalige „Bandenführer‘‘ Kemal seine: 
Herrschaft ungehindert weit über die Grenzen des Brester Vertrages: 
ausdehnen durfte. Das war aber noch nicht alles. In rücksichtsloser 
Verfolgung der sogenannten „vitalen“, „nationalen‘‘ Interessen. haben! 
sie schielend zur Evidenz gezeigt, daß die Sache der Armenier und an-- 
derer „kleiner Völker‘ in derselben Lage bei ihnen nichts anderes sind] 
als wertvolle Schacherobjekte. Frankreich hat alle dem die Krone auf-- 
gesetzt. Es hat nicht davor zurückgescheut, die letzten Überreste der: 
türkisch-armenischen Bevölkerung aus der mesopotamischen Tragödie: 
unter seine Fahne zu locken, um mit Hilfie der letzten Blutstropfen eines: 
namenlos gemarterten Volkes in Cilicien sein Protektorat zu errichten, 
Das dünkte diesen Überresten als die einzige Garantie ihrer Existenz, 
zumal Cilicien ein uraltes armenisches Gebiet von unzähligen arme- 
nischen Kulturdenkmälern geschmückt, die Heimat der meisten diese 
Überlebenden war, und so warfen sich mindestens 50000 Kämpfer a 
der Seite der französischen Soldaten ins Feuer. Doch fand dasselbe 
Frankreich bald die Möglichkeit, sich mit Angora zu verbinden, un 
auf Grund „vorteilhafter Bedingungen“ lieferte es ihr nicht nur ganze 
Kanonenparks, Munition und für Kemal Pascha manch Notwendiges, 
sondern auch die 112000 christliche Bevölkerung Ciliciens, die sic 
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freilich mit den Trostpillen des „Minderheitenschutzes“ nicht be- 
ruhigen ließ, sondern in größter Eile lieber einem unbekannten Schick- 
sal, einem neuen Elend entgegenfloh. Nicht nur diese, sondern alle, 
die unter türkischer Herrschaft befindlichen „Minderheiten“ sind es, 
die nun die neue Ausrottungspolitik abzuschaffen begonnen hat, da 
dadurch auch die entsprechenden verhaßten Paragraphen auf dem 
Papier von selbst abgeschafft sein würden. 

Die bisherigen Erfahrungen haben gezeigt, daß von den abend- 
ländischen Regierungen sehr wenig zu hoffen ist. Wenn äber für das 
Abendland Christentum, Kultur und Menschlichkeit keine leeren Worte 
sind, so kann nur noch die öffentliche Meinung eine Abhilfe er- 
zwingen. Diese Abhilfe besteht keineswegs darin, daß man Heere orga- 
nisiert und unter größten Opfern einen neuen Kreuzzug in die Türkei 
unternimmt — so stellen nämlich die Regierungen die Frage hin —, 
sondern daß die Machthaber, sei es am Bosporus oder in Angora, end- 
lich eine durch moralisches Empfinden und entsprechenden Willen 
geeinte zivilisierte Welt vor sich sehen. Gewiß ist das nicht nur 
für die Lösung der armenischen Frage bloß notwendig, sondern auf 
der ganzen Linie des Völkerlebens. Leistet man aber einer historischen 
Notwendigkeit in einem Punkt, auf einer kleinen Strecke Folge, so 
wird das weitere sich von selbst ergeben. Diese historische Notwendig- 
keıt besteht in diesem Falle darin, daß man 'Kulturgemeinschaften, die 
sich die entsetzlichen Stürme des asiatisch-barbarischen Mittelalters 
hindurch in das 20. Jahrhundert gerettet haben, nicht durch Intrigen 
europäischer Mächte dem pantürkischen Säbel verfallen läßt. Die 
Losung muß allerdings sein: jedem Volke, ob christlich, mohammeda- 
nisch oder heidnisch, volle Existenz- und wirtschaftlich-kulturelle Ent- 
wicklungsmöglichkeit. | | 
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CHRONIK. 


Aus der Sozialen Arbeits- 
gemeinschaft. 


Oster-Tagung der „Sozialen 
Arbeitsgemeinschaft Berlin- 
Ost“ in Niesky. 

Wer die Entwicklung sowohl der re- 
ligiösen Lage der Arbeiter und über- 
haupt der modernen Menschen als auch 
der S.A.G. in den letzten 10 Jahren be- 
obachtet hat, für den war Niesky ein 
deutlicher Markstein. Als Thema der drei- 
tägigen Besprechungen war die reli- 
giöse Lage der Arbeiterschaft gewählt; 
und zwar lag für jeden Tag eine be- 
stimmte Frage vor: 1. Wie ist die 
augenblickliche religiöse Haltung der 
Arbeiterschaft? 2. Gibt ‚es eine Bot- 
schaft, die die Arbeiter hören und ver- 
stehen können? 3. Welche Form könnte 
für eine religiöse Gemeinschaft gefun- 
den werden? oder einfacher: Wie hätte 
die Kirche im Arbeiterviertel auszu- 
sehen ? 

Wir werden aus dem Verlauf der Ta- 
gung nur das Wichtigste herausheben; 
denn es war unvermeidlich, daß auch 
vieles gesagt wurde, was zwar richtig, 
aber überall genugsam bekannt ist, hier 
also nicht wiederholt wird. 

Am ersten Tage sprachen Wenzel 
Holek, der alte Arbeiter, und Hans 
Krauß, der junge. Kurz, klar und er- 
schütternd waren die auch in der Form 
ausgezeichneten Mitteilungen beider. 
Nachdem Holek noch einmal die not- 
wendige Abwendung der Arbeiterschaft 
vom Kirchenchristentum hervorgehoben 
und gezeigt hatte, daß weit mehr als 
Marx die Kirche selbst dazu beigetragen 
hat, weil sie die Sehnsucht nach Ge- 
rechtigkeit und Freiheit nicht verstand, 
sprach er ehrlich und offen von den 
eigenen Nöten der Arbeiterschaft. Sie, 
die „alten‘‘ Kämpfer vergangener Jahr- 
zehnte, mußten zwangsmäßig eine rein 
negative, oft schein-wissenschaftliche, 
aufklärerische Bewegung erleben. Dieser 
Freiheitskampf hat aber die Arbeiter- 
schaft den schweren Verlust seelischer 
Werte gekostet, weil man nur „nein“ 
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sagte, sagen mußte, sagen konnte. Da 
wurden die Menschen „inhaltlos‘.t!) Ho- 
lek bedauert es aufs Tiefste, „daß es 
Mehschen gibt, die von der Kirche 
nichts wissen wollen, aber indem sie 
dies eine verloren, das andere nicht fan- 
den.“ Und heut? „Wir Sozialdemokra- 
ten selbst wissen uns heut keinen Rat. 
Die Masse ist entleert und stumpf.‘ Mit 
der Bitte, ihn so zu verstehen, wie wir 
ihn verstanden, und dies offene Bekennt- 
nis nicht ungetreu auszunützen, fügen 
wir hinzu, wie Holek schloß: „Was sol- 
len wir Alten heut tun? Früher führten 
wir gegen die Kirche agitatorischen 
Kampf und lehnten alle Religion ab. Sol- 
len wir heut sagen: wir irrten, wir müs- 
sen doch etwas glauben, das Letzte er- 
klärt die Wissenschaft nicht? Wir kön- 
nen es nicht. Es können es vielleicht 
solche, die von keiner Partei und Orga- 
nisation abhängen.“ „Uns bleibt die 
Hoffnung auf die Jugend. Aber sie 
wächst auch noch auf im Gegensatz 
gegen die Kirche. Sie steht vor Fragen 
und Aufgaben. Hilft ihr die Kirche ?‘“ 

Hans Krauß sprach dann von der Ju- 
gend. Er ist selbst noch ganz im Gären, 
aber dabei imstande, über die schweren 
Probleme der Jugend berichtend zu Drit- 
ten zu sprechen, und richtete auch er- 
freulicherweise seinen Blick über die 
doch verhältnismäßig kleinen Kreise der 
bewußten Arbeiterjugendbewegung hin- 
aus auf die ungeführte Masse der. Ju- 
gendlichen. Er schilderte ihre Not; er 
wusch sie nicht weiß; fast war es sarka- 
stisch und bitter, als er von den „Kava- 
lieren‘“ und „Tipsern‘ sprach. Aber es 
zeigte — und das kann nicht klar genug: 
hervorgehoben werden für alle, die die 
„ruchlose Jugend‘ aburteilen —, daß 
es die Schuld der Alten ist, was an der 
Jugend getadelt wird, die Schuld der 
wahnsinnigen Gesellschafts, ‚ordnung‘, 
in die der junge Proletarier kommt, die 
Schuld der Kirche, der die Religion gut 
genug ist, mit ihr „über die Misere 


..b Wir zitieren annähernd wörtlich‘ 
lich nach unsern Notizen. 


des Alltags“ hinwegzuhelfen. Er sprach 
— und es zitterte etwas mit — auch von 
den verzweifelnden Suchern, die zer- 
malmt werden. Nur manche ringen sich 
durch. Und dann: der Schrei nach Füh- 
rertum. Aber: „wir werden nicht religiös 
sein, solange Religion ein Mittel zum 
Zweck ist, sich über die Misere des 
Alltags hinwegzusetzen. Das ist die 
Meinung der Proletarierjugend.‘“ „Wir 
brauchen: Ideen, an die unser Gewissen 
geschmiedet ist. Wir werden einen 
Glauben in der Jugend haben, aber 
kaum den Kirchenglauben.“ „Ist Gott 
Wahrheit und Liebe, dann muß suchen 
ınd helfend dienen und erkennen Got- 
tesdienst sein.“ Und „wer mit der Ju- 
gend arbeitet, muß- glauben an die Ju- 
gend, mit ihr suchen, mit ihr ringen.“ 
Aus der Aussprache des ersten Tages 
sei nur erwähnt, daß die Ausführungen 
eines Pastors, der sogar selbst in der 
5.A.G. gelebt hat, bewiesen, wie un- 
möglich die Verständigung mit dem Ar- 
beiter wird, wenn der Pastor die heutige 
Außerliche Kirche innerlich bejaht. Zur 
äußerlichen Kirche gehört auch das 
Bibelbuch. 

Über Siegmund-Schultzes Worte von 
der religiösen Botschaft ist um derer 
willen, die nicht selbst die Arbeiterschaft 
kennen, zu sagen, daß die Arbeiter- 
chaft, von der S.-S. sprach, nicht die 
esamte Arbeitermasse ist, daß aber 
iese Botschaft ihrem Inhalt nach 
uch für die vielen den wahren Ausdruck 
rer Seelensehnsucht gibt. Nur dürfte die 
eit noch nicht da sein, wo die Masse 
re Seele findet. Also kann die Bot- 
chaft, von der Siegmund-Schultze re- 
ete, noch immer erst für kleine Kreise 
rwachender da sein. Übrigens: genau 
steht es auf der andern Seite bei den 
ürgerlichen Menschen, nur daß hier 
iele leider das Evangelium zu haben 
lauben. 

Das Motto der Ausführungen war 
icht wir haben ihn erwählt, sondern 
r hat uns erwählt“. Ohne Frage gibt 
unter unsern Freunden aus der Ar- 
iterschaft welche, die dies Wort mit 
s annehmen. Aber die meisten, nicht 
r die Massen, werden diese religiöse 


Auffassung noch ablehnen. Für die so- 
zialistischen Menschen heißt es: 
Es reitet uns kein höheres Wesen, 
kein Gott, kein Kaiser, kein Tribun. 

Das zeigte auch der Versuch in einer 
Versammlung unter mehreren hundert 
Nieskyer Arbeitern. Trotzdem bleibt ein 
Recht für Siegmund-Schultzes Äußerung, 
wenn man im Verkehr mit Menschen in 
die Tiefe schaut: „Man darf nicht nach 
bestimmten Dogmen fragen, sondern 
nach dem, was dem Leben zugrunde 
liegt; und das ist bei dem Arbeiter weit- 
hin religiös.‘ 

Man kann nach Siegmund-Schultzes 
Meinung zu Arbeitern am besten nicht 
von der Gottes-, sondern von der Jesus- 
herrschaft sprechen. „Ob die Gottes- 
begriffe der Theologen und Philosophen 
richtig sind, weiß ich nicht. Aber ich 
sehe den Jesus, wie er gewesen ist. Und 
er hat einen Vater gehabt, wovon die 
Überzeugung ihm aus seinem Leben, 
seinem Gewissen erwachen mußte.“ 
„Man kommt als moderner Mensch erst 
zu Jesus, dann zu Gott.“ „Wir haben 
in der Not einen Bruder gefunden.‘ 
ze chlen. 2 Gremeinisschamt 
auchmitdem,derdieldeeder 
Gerechtigkeit nicht auf Jesus 
gründet.“ 

Dann spricht S.-S. von der Mensch- 
werdung. „Wir müssen unser Mensch- 
sein in die Tat umsetzen. Nicht sagen: 
Das wird schon kommen. Es muß eine 
Umkehr sein, denn wir sind alle dreckig, 
radikal böse.“ „Aufwachen zum 'Men- 
schentum, das auch in uns ist.‘ „Die 
Tatsache, (daß wir den Zukunftsstaat 
nicht schaffen können, müssen wir 
zugeben. Es geht nicht mit der schönen 
Entwicklung nach oben.“ „Die Fleisch- 
werdung des Göttlichen, d. i. die 
Menschwerdung, ist verbunden mit dem, 
was von Jesus gesagt wird: Nicht sich 
bedienen lassen, sondern dienen.‘ „Sein 
Leben geben als ein Lösegeld für viele. 
Stellvertretendes Leiden von Jesus für 
uns hat keinen Sinn, wenn wir nicht 
stellvertretend für die andern leiden.‘ 

Endlich heißt es dann von der Liebe, 
von der man zagend spricht: sie ist mehr 
als Solidarität, als letzter Klassenegois- 
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mus. „Liebe (Agape) ist etwas von 
Oben, ist mehr als „Eros‘‘ (triebhafte 
Liebe). Die Arbeiterschaft ist für Agape 
mehr vorgebildet als ein andrer Stand, 
wenn auch der Arbeiter eine Abneigung 
gegen die alten Worte hat.“ _ 

Völlig anders faßte Dr. Kampimeyer, 
ein Akademiker, aber ein alter Par- 
teiführer, die Sache an. Er, auch aus 
Holeks Generation, sprach zuversicht- 
licher als dieser. Für viele war «es 
schwer, seine Worte richtig einzu- 
schätzen. Er brachte wohl kaum Neues. 
Seinen Optimismus in bezug auf Partei- 
formen, auf Entwicklung und Kulturfort- 
schritt, kann man schwerlich teilen, Aber 
letzten Endes klang für den Horchenden 
genau so echt wie aus den Worten der 
drei vorherigen Redner das Sehnen 
einer Kämpferseele, die auch Eines 
sucht: Menschwerdung. Seine Beleuch- 
tung der Lage war eine nötige Er- 
gänzung zu dem so ganz andern Referat 
seines Voorredners. 

Zu Siegmund-Schultzes ‚„‚Botschaft‘‘ist 
noch zu sagen, daß er ganz den Sinn der 
Arbeiter erkannt hat, die sich um ein 
inneres Leben in der Arbeiterschaft be- 
mühen. Z. T. waren seine Worte genau 
die, mit denen auch die Arbeiter ihre 


Ideale benennen. Auch Arbeiter spre- 


chen von dem Jesus, den man der ab- 
gewichenen Kirche und den eigenen Ge- 
nossen zum Vorbilde setzen muß. Auch 
Arbeiter sprechen von der Menschweer- 
dung. Auch Arbeiter — und sie taten 
es auch in Niesky und ohne Wissen um 
Siegmund-Schultzes Referat — betonen: 
Das Gute tun ist der Weg zur Gemein- 
schaft, und der Erweis dessen, was man 
dann Religion und Gott nennen kann. 


So hat S.-S. in bezug auf Willen und 
‚Seele tatsächlich das Beste getroffen, 


was auch bei Arbeitern sich regt, ja, 
hier sich eher regt als anderswo. Jedoch 
darf nicht verkannt werden, daß die 


‘ Formen, in die man seine Auf- 
 fassungen bringt, ja, die Auffassun- 


gen selbst noch stark voneinander ab- 
weichen. Eine Menschwerdung durch 
göttliche Erlösung, einen Bruch, den 
„Entwicklung‘“ nicht heilt, eine Opferei 


. des Ich, wo man doch sein Selbst täg- 
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lich auf dem Altar des Kapitalismus ge- 
opfert sieht, eine innerste Abhängigkeit 
in Schleiermachers Sinne und manches 
andre wird ‚der‘ Arbeiter nicht zu- 
geben. Aber es wurde nicht nur gesagt, 
sondern erlebt, daß diese weltanschau- 
lichen Verschiedenheiten nicht notwen- 
dig eine Hemmung der Gemeinschaft 
bedeuten. Geist ist nicht Weltanschau- 
ung, und Gemeinschaft im Geiste haben 
alle, die sich in Wahrhaftigkeit so be- 
gegnen, wie wir Pastoren, Arbeiter, 
Sozialarbeiter und sonstige Menschen 
uns in Niesky fanden. 

Eine größere Versammlung mit 
mehreren hundert Arbeitern war einer- 


- seits ein Ereignis, weil — vielleicht zum 


ersten Male in Niesky — die Scharen 
bis um die Mitternacht völlig ruhig Vor- 
träge und Aussprachen über die Reli- 
gion anhörten, obwohl einige Redner 
sehr kirchenähnlich und langweilig spra- 
chen. Andrerseits zeigte sich, daß in der 
Tat für die Worte des „Freidenkers“ 
eine überwiegende Mehrheit lebhaf- 
testen Beifall spendete. Vielleicht wären 
die Worte Siegmund-Schultzes stärker 
zur Geltung gekommen, wenn nicht. 
nach seinen klaren Worten stundenlange: 
ungeeignete Ausführungen von andren 
Seite gefolgt wären. Am Ende der Ver- 
sammlung fand sich eine kleine Schar 
von Arbeitern und andern Menschen zu- 
sammen, die eine S.A.G. bilden wollen. 
Im ganzen jedoch nahm man den Ein- 
druck mit, daß es sich nur um einen ver- 
einzelten und nicht ohne weiteres zu 
wiederholenden Versuch handelte, ein® 
„Botschaft‘ zu bringen, die, wenn auch! 
der Sache nach dem Arbeiterherzen 
nahe, doch in der Form noch von ihm 
abgelehnt wird. Das Schönste war viel 
leicht doch, daß die ernsten, bitteren 
Worte des „Freidenkers‘, der die „Bot! 
schaft‘“ ablehnte, aus einer Gesinnung 
kamen, die die Verwandtschaft mit den 
Verkündern der Botschaft erkennen ließ‘ 

Am Tage darauf brachte ein Nies 
kyer Arbeiter von seinen Genosser 
eine Botschaft an uns, die uns u ı 
im Zweifel ließ, daß wir Ablehnung von 
der Menge seiner Kollegen erfuhren, in 
der er aber versicherte, daß er unserit 


Willen erkenne und sich mit uns im 
Streben einig fühle, wenn auch natür- 
lich seine Erfahrung ihn gelehrt habe, 
daß es einen Gott nicht gebe. Weil er 
aber ganz wie Siegmund- "Schultze, ganz 
wie Jesus auf das Tun des Willens, des 
Guten hinwies, weil auch er den „Suten 
Menschen“ suchte, darum gab es keinen 
„Gott‘ mehr, der uns trennte. 

Der Vortrag eines sozialistischen 
Kirchenanhängers brachte einige sehr 
wichtige, leider nicht ermutigende Mit- 
teilungen über ‚die angeblich ent- 
stehende „Volkskirche‘“, konnte aber 
zur 3. Frage unsers Themas kaum etwas 
bringen. Sehr erfreuten uns die Mittei- 
lungen von Erwin Horwitz über die 
neuen Gottesdienste in Heitmanns Ham- 
burger Gemeinde. Jedoch die Frage, wie 
die Kirche im Arbeiterviertel sich ge- 
stalten werde, konnte eine genügende Be- 
antwortung nicht erfahren, weil dazu die 
Zeit noch nicht gekommen ist. Hier 


müssen wir .erst noch stille Arbeit 
leisten, ehe wir reden können und 
dürfen. 


Der Verlauf des dritten Nachmittags 
brachte eine eigenartige, nicht recht 
fruchtbare Aussprache, die dann von 
der Versammlung spontan aufgehoben 
wurde. Und dieser Abbruch des Redens, 
um schweigen und hören zu können, 
war für manche das stärkste Erleben des 
Geistes, der hier aus den Menschen 
handelte. 

Das Abschiedsbeisammensein brachte 
dann fast alle Teilnehmer fest und tief 
aneinander und ineinander. Noch ein- 
mal und am stärksten lag es über die- 
sem Kreise: nichts sind die Worte, For- 
men und Bekenntnisse, Auffassungen 
und Anschauungen, sobald sie irgendwie 


Form, und seien es Silben aus Jesu 
Munde, die das Richtige schlechthin 
enthält. Aber es gibt einen Geist, der 
auch der Geist des Mannes von Naza- 
reth ist, der uns verbindet. Solche Ge- 
meinschaft will immer wieder gesucht 
sein. Man kann sie nicht besitzen. 

Der Nieskyer Brüdergemeine dan- 
ken wir. Dier Arbeiter hat sich nicht 
Brüdergemeinler bekehrt. Aber die 


ausschließlich sein wollen; es gibt keine 


Brüdergemeinler haben den. Arbeitern 
bei der Abfahrt gesungen: Zieht in Frie- 
den eure Pfade! — Unsre Pfade möch- 
ten die Wege zum wahren Menschen 
sein. Auf diesem Weg, mit diesem 
Wort verstehen wir uns mit dem Ar- 
beiter. Auf diesem Weg zu diesem 
Ziel haben wir Botschaft für einander. 
Sie werde von beiden Seiten gesagt wie 
in Niesky, aber auch gelebt — wie viel- 
leicht selten in unsern Tagen. 
Hermann Gramm. 


* 


DieSoziale Arbeitsgemein- 
schaftBerlin-Öst veranstaltet ge- 
meinsam mitdem Akademisch-so- 
zialen Verband vom 5.—14. Okto- 
ber 1922 in Wilhelmshagen bei Berlin 
einenpraktisch-sozialen Feri- 
enkursus unter Leitung von D. F. 
Siegmund-Schultze. 

Nach einleitenden Besprechungen 
über die gegenwärtige Struktur der amt- 
lichen und privaten Wohlfahrtsarbeit, 
sowie über die Ausbildungs- und An- 
stellungsmöglichkeiten in sozialer Ar- 
beit aufgrund des Reichsjugendwohl- 
fahrtsgesetzes sollen folgende Arbeitsge- 
biete behändelt werden: 

1. Kinderpflege in Kindergärten, Hor- 
ten und Heimen. 2. Geländespiele und 
Sport. 3. Arbeit innerhalb der schul- 
entlassenen Jugend. 4. Jugendfürsorge 
und Familienfürsorge mit besonderer Be- 
rücksichtigung von Pflegschaft, Vor- 
mundschaft usw. 5. Jugendgerichtshilfe. 
6. Bücherei und Lesehalle. 7. Verkehr 
mit Arbeitern auf Diskussionsabenden. 
8. Unterrichts- und Lehr-Kurse mit Ar- 
beitern. 

Anmeldung zur Teilnahme schon 
jetzt erwünscht. Nähere Auskunft er- 
teilt die Akademisch-soziale Geschäfts- 
stelle, Berlin O 17, Fruchtstr, 64/ll. 


Aus verwandten Bewegungen. 


Aarauer-Studenten- 
konferenz, 13.—15. März 1922, 
Die alljährlich im Frühling nun schon 
seit 26 Jahren stattfindende, einst aus 
regelmäßiger Vereinigung eines kleinen, 
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rein theologisch-akademischen Kreises 
hervorgewachsene Aarauerkonferenz der 
deutsch-schweizerischen Studentenschaft 
bot diesen März wohl entschieden ein 
anderes Bild als es sich schon noch 
vor zehn Jahren darbot oder als es 
sich ihre dereinstigen rein religiös ge- 
richteten Gründer gedacht haben mö- 
gen. Die Konferenz hat freilich schon 
seit Jahren ihren engen Kreis, worin 
die persönliche Fühlungnahme 
und Aussprache zwischen Studenten und 
Professoren das Charakteristische war, 
und auch ihre geistige Basis beträcht- 
lich erweitert. Sie entledigte sich in 
jüngster Vergangenheit auch ihres offi- 
ziellen „christlichen‘‘ Schildes und wur- 
de aus der „christlichen Studentenkon- 
ferenz‘‘ zur bloßen ‚„Aarauerkonferenz‘‘, 
wobei sie jedoch ihren „christlichen“ 
Gehalt durchaus gewahrt wissen woll- 
te. Dieses Jahr wurde nun aber .die 
rein „weltliche‘‘ Sprache so offen und 
aggressiv geführt, daß dieser Gehalt 
zum mindesten eine starke Belastungs- 
probe erfuhr. Man konnte im Verlauf 
der im übrigen sehr regen Tagung bei- 
nah an die einmal gemachte Prophezei- 
ung erinnert werden: Die Aarauerkon- 
ferenz werde sich immer mehr zum 
bloßen „Sprechsaal für allgemeine Kul- 
turangelegenheiten‘‘ ausgestalten, sich 
somit ihrem ursprünglichem Sinn mehr 
und mehr entfremden. Es war jedoch 
auch dieses Jahr wieder Tieferes, was 
unter den allerdings sehr verschiedenen 
Geistern nach Ausdruck suchte. Es ist 
die Schwäche dieser Konferenzen, daß 
ihr homogener Charakter oft rein zu- 
fällig ist, es ist ihre Stärke, daß sie 
diesen oft unausgeglichenen Charakter 
zu ertragen vermögen! 

Prof. Nelson (Göttingen) sprach am 
ersten Morgen über „Sittliche und 
religiöse Weltansicht“. Präg- 
nant geformt und mit nachdrücklicher 
Deutlichkeit wurde auf die absolute 
Majestät des kantischen Pflichtbegriffs 
verwiesen. Die „Pflicht“, die allein 
immanent, in der menschlichen Ver- 
nunft und niemals transcendent, etwa 
im „Willen Gottes‘‘ begründet ist. Für 
uns hat nur Geltung, was sich vor der 
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Vernunft legitimiert. Der Wille Gottes 
aber ist unerfahrbar, darum soll und 
darf diese um ihrer eigenen Würde wil- 
len nicht darnach fragen. Pflichtgehor- 
sam trägt seine Begründung in sich 
selbst, nach Nutzen, Lohn und Zweck 
der Pflicht kann nur fragen, wer von 
ihrer unbedingten Würde noch keine 
Erkenntnis hat. Eine „Beugung‘ unter 
einen heteronomen göttlichen Willen be- 
deutete demnach auch Verletzung die- 
ser Würde, wäre Selbstentwürdigung, 
— Als Pflichtinhalt nannte Nelson die 
„Gerechtigkeit“. D. h. konkret gefaßt: 
Pflichterkenntnis ist Erkenntnis der 


Würde jedes Menschenwesens, die Ach- 


tung vor dieser Würde des Andern ist 
somit Grundvoraussetzung wahrhaft 
menschlich autonomer Gesinnung. — 
Dieser Pflichtgehorsam hält den Men- 
schen in jeder Lebenslage aufrecht. 
Die Pflicht hebt ihn über seine natür- 
liche Bedingtheit hinaus, darin erfährt. 
er sich als frei: Er nimmt Teil an einem 
umfassenden, naturüberlegenen Reich 
der Freiheit. Von da aus weitet nun 
schließlich Nelson die sittliche zur „re- 
ligiösen Weltansicht‘‘, die letzten En- 
des aber nicht durch Vernunftwissen 
sondern durch „Ahndung‘‘ (Fries) er- 
schlossen wird, auch nur dem „Glau- 
ben‘ zugänglich wird. 

Diese Ausführungen, zu denen man 
fast in sämtlichen nachfolgenden Dis- 
kussionen wieder zurückkehrte, wurden 
zunächst als überwundener Kant-Mora- 
lismus von pastoraler Seite lächerlich 
zu machen versucht. Wie sehr aber 
ein großer Teil der studentischen Zu- 
hörerschaft davon gefesselt war, be- 
wies die geradezu leidenschaftliche Ab- 
lehnung, die man dieser Kritik entgegen- 
brachte. Prof. Bohnenblust (Genf) hatte 
darum auch mühelos die einhellige Zu- 
stimmung der Versammlung für sich, 
als auch er den sittlichen Adel und Ernst 
der Männer jenes „überwundenen‘“ 18, 
Jhdts. angesichts der herrschenden sittli- 
chen Erfahrenheit zu Ehren zog. 

Von verschiedenen Seiten wurde hin- 
gegen als unsachlich und unzulänglich 
empfunden, wie der Referent sich des 
„Christlichen Gottesbegriffs“ entledigte. 


Mit Nachdruck wurde z. B. ai 2. Tag 
von Prof. Ragaz daran erinnert, daß 
nach urprotestantischer Einsicht Theo- 
nomie erst wahre Autonomie „begrün- 
de‘, daß man diesen unmittelbaren Zu- 
sammenhang nicht zerreißen dürfe, 
wenn man sich damit nicht selbst jedes 
lebendige Gottesverständnis verunmög- 
lichen wolle. — Das Referat und die 
Diskussionsvoten des Referenten ließen 
nun allerdings die präzise Stellungnahme 
zu diesem fundamentalen Zusammen- 
hang vermissen. Seine Kritik, der sich 
seine zahlreich erschienenen Anhänger 
in ihrer Art und wohl auch z. T. auf 
eigene Faust rege anschlossen, blieb 
leider an einem etwas dürftig konstruier- 
ten landläufigen Gottesbegriff haften. 
Der Ablehnung jeder verding- 
lichten Gottesvorstellung konnte man 
dabei ohne Weiteres zustimmen, aber 
man mochte es bedauern, daß die Vor- 
aussetzungen der laut gewordenen 
Kritik ein tieferes Eindringen an diesem 
Punkt verunmöglichten. — 
„Wassollen wir denn tun?“ 
So lautete die Frage des folgenden Ta- 
ges, die offenbar einem Bedürfnis der 
Konferenzveränstalter nach „praktischer 
Losung‘ entsprang. Die Antwort, die 
der zweite Referent, Prof. Ragaz, zu- 
nächst aus dem neuen Testament spre- 
chen ließ, schien den gehegten Bedürf- 
nissen wenig zu entsprechen. Soweit 
sich wenigstens aus der Art der Dis- 
kussion schließen ließ, schien man dem 
Referenten — wie wohl nicht unzu- 
treffend von einer Seite bemerkt wurde 
— gerade sein Hauptanliegen nicht ab- 
nehmen zu wollen. — Alles „Tun“, 
die Ethik erhält ihren wahren, verheis- 
sungsvollen Sinn und ihre Lebenskraft 
aus dem neutestamentlichen Glauben an 
das kommende Reich Gottes. Das war, 
kurz gefaßt, die Antwort des Referenten. 
Das Größte steht von Gott noch aus, 
d. i. sein im Diesseits offenbar wer- 
dender Sieg. Die urchristliche Erwar- 
tung der „Wiederkunft Christi‘ ist 
diese Siegeserwartung, zu der die Men- 
schen jeden Zeitalters durch den Ruf 
. des neuen Testamentes mit aufgefordert 
sind. Der einzig kostbare Wert un- 


seres irdischen Daseins schließt sich 
uns in der Erkenntnis, daß wir mitten 
in allem „Tun“, gerade als tätig 
Handelnde doch nur auf diesen Sieg 
harren müssen und auch dürfen als 
solche, die mit allem sittlichen Handeln 
und Denken doch nichts Anderes mei- 
nen als „Christus wiederum Bahn zu 
bereiten“. — In diesem Sinn soll an 
der Lösung der gegenwärtig noch be- 
sonders drängenden sozialen und kultu- 
rellen Aufgaben tätig Anteil genommen 
werden, denn ‚Gott wartet auch auf 
uns!“ In diesem Sinn können auch 
alle Um- und Neubildungsbestrebungen 
auf geistigem, (neues Bildungsideal) 
wirtschaftlichem (Genossenschaftswesen) 
und politischem Gebiet (Völkerbund) 
als verheissungsvolle Vorbereitungsar- 
beit für das kommende Gottesreich be- 
grüßt werden. — 

Nebst den Einwendungen von Prof. 
Bohnenblust, welcher statt der Revolu- 
tion des gegenwärtigen Hochschulbe- 
triebes dessen Vertiefung das Wort re- 
dete, sowie nebst denjenigen von Pir. 
Thurneysen (St. Gallen), der auf die 
Gefahr vorschneller Verabsolutierungen 
im Referat hinwies, wurde nun in der 
Diskussion die transzendente Fundamen- 
tierung der Ethik, wie auch die bib- 
lisch-theologische Betrachtung z. T. 
wieder heftig angegriffen. In beinah 
verblüffender, vorkriegszeitlicher Keck- 
heit wurden auch die alten Fanfaren der 
Wissenschaftsverherrlichung geblasen. 

Die am Nachmittag desselben Ta- 
ges von Pfr. Huber (Bennwil) gebo- 
tene Arbeit über Heinrich Pesta- 
lozzi, hätte gegenüber diesem hem- 
mungslos bekundeten Vernunftidealis- 
mus schon diesen oder jenen noch zum 
Nachdenken führen können. Heinrich 
Pestalozzi, — diese paradoxe Tatsache 
wollte der Referent vor allem hervor- 
heben — suchte sein Leben lang nach 
systematischer Fixierung seines ideali- 
stischen Vernunftglaubens an die sitt- 
liche Grundlage der Menschennatur. 
Er wurde an diesem Glauben irre, aber 
in diesem zu Schanden werden seines 
Systems erblühte in ihm selbst, dem 
ständig Unfertigen und Schiffbrüchigen, 
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die Kraft ungewöhnlich aufopferungs- 
fähiger Menschenliebe. — 

Lic. Siegmund-Schultze, der am 3. 
(letzten) Tage fesselnd und schlicht über 
seine Arbeit in der S.A.G. Berlin- 
Ostreferierte, sprach im Grunde, wenn 
auch von einem ganz andern Ausgangs- 
punkt und ohne philosophisch-theologi- 
sche Einkleidung, von demselben, 
weiter nicht zu erklärenden Faktum, daß 
wirkliche Gemeinschaft nie gegrün- 
det und erarbeitet werden könne, son- 
dern immer nur „Geschenk‘‘ sei. Sie 
werde gerade da oft am schönsten er- 
fahren, wo sie am unwahrscheinlichsten 
scheine, wie sie der Referent aus eigener 
Anschauung im Zusammenleben von 
Akademikern mit Proletariern von Ber- 
lin-Ost bezeugen konnte. — Aus dem 
Munde des ‚„Praktikers‘‘, dessen ‚Pra- 
xis in sozialer Tätigkeit‘ jedenfalls je- 
dem Versammlungsteilnehmer aus den 
gemachten Schilderungen aus der „Ar- 
beitszelle‘‘ in Berlin-O außer Zweifel 
stand, konnte man nun — wenn auch 
in knappster Form — bestätigt hören, 
was ein großer Teil der Hörerschaft 
dem „theologischen Theoretiker‘‘ nicht 
hatte ‚abnehmen‘ wollen. 

Darauf wies auch die „einleitende 
Betrachtung‘‘ am Morgen des 2. Ta- 
ges von Pfr. Hirzel (Lohn) im Anschluß 
am Röm. 9, 16: „So liegt es nun nicht 
an jemandes Wollen oder Laufen, son- 
dern an Gottes Erbarmen‘‘. — Dieses 
„Erbarmen Gottes‘ ist es auch, was 
uns die schon längst im Evangelium 
gegebene Antwort auf die Frage nach 
unserm Tun nicht nur hören und predi- 
gen läßt, sondern uns auch die undenk- 
bare Möglichkeit „schenkt“, unsere Fein- 
de zu lieben. Das war die Antwort, die 
Pfr. Vischer (Jenniken) seinerseits in 
der Abendpredigt am 1. Tag im An- 
schluß an das Wort von der Feindes- 
liebe (Math. 5, 44 f.) auf die Frage 
nach dem Inhalt unseres Tuns zu leben 
versuchte. — 

Die Konferenz war reich an Innen- 
spannungen, die auch an der schönsten 
Frühlingssonne in Aarau nicht zur end- 
gültigen Lösung kamen. Sie haben da- 
ar aber umso länger nachgewirkt. 

AZKuttergr 
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In Toynbee Hall in London- 
Ostend findet vom 8.—15. Juli eine 
Internationale Settlements- 
Konferenz statt, zu der die Ver- 
{reter der Settlementsarbeit aus allen 
Ländern geladen sind. Das Programm 
umfaßt folgende Punkte: 

1. Überblick über die Sett- 
lements der verschiedenen 
Ländernach Zahl, Beschaffenheit, Ar- 
beit, Stellung innerhalb des sozialen 
Lebens des Landes, gegeben von den 
Vertretern der einzelnen Länder. 2. Die 
Philosophieder Settlements. 
3.Erziehungs-IdealeundMe 
thoden. 4. Settlements und 
AusfüllungderMußestunden. 
5. Settlements ‘und Wirt- 
schaftsleben. 6 Die Bezieh- 
amp en. der, Settlememtsır zn 
Volksgesundheit und Woh- 
nungsrefiorm. 

Von deutscher Seite wird Herr Ober- 
lehrer Walther Classen, Hamburg, zu 
dem Thema ‚Philosophie der Settle- 
ments‘, Dr. Weirner Picht über die 
deutsche Volkshochschulbewegung und 
Herr Hermann Gramm, von der Sozialen. 
Arbeitsgemeinschaft Berlin-Ost, über die 
deutsche Settlementsbewegung sprechen. 


Aus der religiös-sozialen 
Bewegung. 
Eine schwere Anklage 


gegen die evangelischen 
Pfarrer Deutschlands. 


So lautet die Überschrift der Einsen- 
dung eines Dr. Carl Fey. in das deutsche 
„Pfarrerblatt und Pfarrbote‘, 1921, Nr. 
12,S.171 ff. Wer hat sie erhoben? Kein 
anderer als der „auch in Pfarrerkreisen 
hochverehrte‘‘, wie Dr. Fey sagt, Gene- 
ral Ludendorff. Aber was kann er nur 
gegen die Pfarrer haben, die ihn so ' 
hoch verehren? Man höre! Ludendorff ° 
ist begreiflicherweise kein Freund der 


- Demokraten, Sozialdemokraten und 


Pazifisten. Pazifistisch pflegt er, wie 
Dr. Fey nicht verfehlt zu bemerken, 
mit „volksentnervend‘“ zu übersetzen. 
Und nun sagt der General, und Dr. 4 
Frey ‚setzt hinzu, ‚man traut kaum 
seinen Augen und wird geradezu 
schmerzlich bewegt“, in seinem neu- 1 


sten Werk „Kriegführung wnd Poli- 
tik“ S. 44: „In den Reihen der evan- 
gelischen Geistlichen befand sich 
mancher Vertreter jener internationa- 
len, pazifistischen Gedankenwelt, die 
das deutsche Volk blendete und ver- 
darb. \ Jedenfalls diente die evange- 
lische Geistlichkeit den nationalen 
Aufgaben nicht durchweg in dem Um- 
fange, wie die katholische, ganz gleich 
aus welchen Gründen, in rein katho- 
lischen Ländern.‘“ Also selbst in die 
Ohren des Generals Ludendorff ist 
etwas gedrungen! Die Kirche war doch 
nicht ganz, was sie nach seiner Mei- 
nung offenbar während des Krieges 
hätte sein müssen, ein williges Werk- 
zeug in der Hand anderer zur Stär- 
kung des nationalen Kampfwillens. Es 
gab Opposition in der Kirche, Men- 
schen, die sich das nicht gefallen 
lassen wollten. Ludendorff charakteri- 
siert sie ja unfreundlich und entstel- 
lend genug. Wir dürfen es doch wohl 
etwas anders ausdrücken: es gab Men- 
schen, die in eigener Verantwortung 
vor Gott den schweren, ach manchmal 
die Seele schier zerreißenden Konflikt 
zwischen dem, was Gott wollte, und 
dem, was das Vaterland forderte, spür- 
ten, und darum nicht so hemmungslos 
den Anweisungen von „nationaler“ 
Seite zu folgen vermochten. Ja, es gab 
sogar Menschen, die in einem solchen 
Konflikt es wagten, in Gehorsam gegen 
Gott, das erste Gebot zu beachten und 
nun wirklich zu zeigen, daß sie Gott 
mehr liebten' als alle andern Dinge, so- 
gar mehr als das Vaterland. Mochte 
auch bei manchen eine Entscheidung 
dieser Art nicht klar aus den letzten 
religiösen Gründen entsprungen sein, 
bei andern war das sicher der Fall und 
darum Heil der Kirche! Man fühlt 
sich versucht zu sagen: Gott wird 
ihr manche Sünde verzeihen um dieser‘ 
seiner Zeugen willen. Heil der Kirche, 
in aller Gottlosigkeit der Kriegsjahre 
ist sie doch nicht ohne Christus ge- 
wesen! Das Salz der Erde hat auch 
in ihr nicht aufgehört zu salzen ! 

Wir machen General Ludendorff 
um seines Urteils willen weiter keinen 


Vorwurf. Seine Welt ist uns fremd, 
aber, das wird man ihm zugestehn 
müssen: er ist wenigstens konsequent 
in der Art, wie er alle Dinge, die es 
gab, seiner Sache dienstbar zu machen 
versuchte. Ich würde es begreifen, 
wenn einer sagte: der Mann versteht 
doch wenigstens sein Handwerk, ob- 
wohl man ja auch wieder zweifelhaft 
sein kann, ob dieses bedenkenlose Grei- 
fen nach fremder Geistigkeit nicht sehr 
seine zwei Seiten hat. Aber mag dem 
sein, wie ihm wolle, wir sind an Luden- 
dorff nicht weiter interessiert. Uns 
interessiert hier eine andere Feststel- 
lung, nämlich die, daß Dr. Fey, man 
darf annehmen, daß er Pfarrer ist, wie 
mir scheint, sein Handwerk herzlich 
schlecht versteht. Er bemerkt zu den 
Ausführungen Ludendorffs: „Den Be- 
weis für diese geradezu ungeheuerliche 
Behauptung hat sich der General ge- 
schenkt. Vielleicht verschafft ihm je- 
mand Khärs Buch über die „Evange. 
lische Geistlichkeit im Weltkrieg‘, um 
ihn gründlich vom Gegenteil zu über- 
zeugen.‘‘ Was soll man dazu sagen? 
Was soll man zu einem Schuhmacher 
sagen, dem man ein Lob wegen seiner 
guten Schuhe erteilt hat und der einem 
dann voller Entrüstung antwortet: ‚es 
ist nicht wahr, ich mache nur schlechte 
Schuhe“. Oder zu einem Arzt, dessen 
Kurerfolge man rühmt und der dann 
schleunigst versichert, daß seine Pa. 
tienten alle nach kürzester Frist das 
Zeitliche zu segnen pflegten? Es hat 
doch Ludendorff mit seiner Bemerkung 
tatsächlich, wenn auch ohne es zu wis- 
sen und zu wollen, der evangelischen | 
Kirche ein Lob gespendet. Was aber 
Dr. Fey dazu zu sagen weiß, klingt 
mir nur wie eine erschrockene Abwei- 
sung: Bewahre, wir haben nicht Gott, 


wir haben nur den Menschen gedient. 


Selbstverständlich, ich zweifle nicht 
daran, daß Dr. Fey der Kirche auch 
noch andere als nationale Aufgaben 
zuweisen wird, aber daß ihm das 
nicht sofort einfiel angesichts der 
Schmähungen Ludendorffs, daß er viel- 
mehr sofort vor dem General zusam- 
menknickte, das ist das Bedauerliche. 
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Kierkegaard hätte das ganze wahr- 
scheinlich gebucht als ein Zeichen der 
gegenwärtigen christlichen Disorien- 
tiertheit der Ehristenheit, selbst in 
ihren berufsmäßigen Vertretern. Aber 
Dr. Fey würde von Kierkegaard, falls 
er ihn kennt, wohl urteilen, daß er ein 
einseitiger und verrannter religiöser In- 
dividualist sei. Günther Dehn. 


Aus der Jugendbewegung. 


Von der Jugend Sehnsucht 
und Arbeit. 

Die Abfassung dieses Berichts fällt 
wenige Tage vor Pfingsten, in eine 
Zeit, wo — wie aus der Zusammenstel- 
lung am Schluß zu ersehen — die ver- 
schiedensten Jugendgruppen da und 
dort an verschiedenen Orten im Reich 
zu wichtigeren Aussprachen oder fröh- 
lichen Treffen sich zusammenfinden. Ist 
doch das Pfingstfest gerade das Fest der 
Jugend in der wir heute eben und durch 
das äußere Gestaltenwollen hindurch so 
stark das Wehen des Geistes spüren, 
dessen Sausen wir wohl vernehmen, von 
dem wir aber nicht wissen, woher er 
kommt und wohin er geht. Bevor wir aber 
jetzt einmal die Frage nach dem Schick- 
salsgeheimnis und der Schicksalsnot 
unserer Jugendbewegung stellen, soll 
hier eingangs auf zwei Neuerscheinun- 
gen hingewiesen werden, die der Aus- 
einandersetzung mit der deutschen. Ju- 
gendbewegung gewidmet sind... In 
zweiter, erweiterter Auflage ist nın im 
Verlag von A. Perthes, Stuttgart-Gotha, 
die Schrift von Theo Herrle: „Die 
deutsche Jugendbewegung in ihren wirt- 
schaftlichen und gesellschaftlichen Zu- 
sammenhängen‘ erschienen. Diese 
Schrift läßt uns streiflichtartig einen 
Blick hineintun in die ungeheure Viel- 
gestaltigkeit unserer Jugendbewegung, 
deren Werden sie aus dem Gegensatz 
der jungen Seele zu, der herrschenden 
Kultur des beginnenden 20. Jahrhunderts 
begreift. In der Jugendbewegung sieht 
Herrle ein geistiges Ereignis von ent- 
scheidender Bedeutung. In bunter Fülle 
ziehen die kirchlichen und staatlichen, 
die Partei- und Berufsverbände der Ju- 
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gend an uns vorüber, die sportlichen 
und lebensreformerischen Gruppen, wie 
auch die Jugendbewegung im engeren 
Sinne werden behandelt. Es ist keine 
tiefgreifende innerlich gründlicheSchrift, 
sondern im Text ein Feuilleton mittlerer 
Güte. Aber dennoch zurzeit unentbehr- 
lich und trotz herber Kritik möchten wir 
den Dank, daß uns dies Büchlein ge- 
schenkt ist, nicht vergessen. Ein gutes 
Schlagwortverzeichnis ermöglicht eine 
rasche Information, und zum ersten Mal 
haben wir hier eine Zusammenstellung 
aller Zeitschriften der deutschen Jugend- 
bewegung, es sind jetzt 136. Bei einer 
Neuausgabe könnten wir dem Verfasser 
außerordentlich dankbar sein, wenn 
bei wesentlich gedrängterem Text in 
den Anmerkungen die Jugendbewegung | 
selbst noch viel mehr zu Worte käme... 
Viel tiefgreifender und beachtenswer- 
ter im Hinblick auf die innere Gestal- 
tung und Struktur unserer Jugendbewe- 
gung ist das Buch von Wilhelm Stählin: 
„Fieber und Heil in der Jugendbewe- 
gung“. Ihm ist Jugendbewegung die 
Vorbereitung einer Vorbereitung. Die 
Jugendbewegung wird in eine Volksbe- 
wegung münden, oder im Sonderdasein 
versanden. Sie ist eine Auflehnung ge- 
gen Krankheit, ein Versuch, das eigene 
Reich zu suchen und zu finden, sie ist 
Fieber, wo sich der gesunde Organis- 
mus gegen Krankheitskeime wehrt, das 
aber auch den Körper verzehren kann... 
Hier ein Streben nach wirtschaftlicher 
Selbständigkeit, dort der Stolz zur freien 
Armut, auf beiden Seiten der Wille zu 
schlichter Lebensführung, der Kampf 
gegen Materialismus und Intellektualis- 
mus. Geschieden von allem was zu den 
Kulturmächten der Jahrhundertwende 
gehört, ist der Sinn aller Jugendbewe- 
gung ein Los von den Sünden der Väter. 
Aber an ihr ist es auch, das Kreuz der 
wirklichen Arbeit auf sich zu nehmen 
und die übernommene Pflicht eines be- 
stimmten Berufes treu zu erfüllen... 
Wohl stehen wir im Krieg gegen alle 
äußere Form und wir müssen das Elend 
der Formlosigkeit auf uns nehmen, aber 
auch über diesen Fieberzustand hinaus 
Genesung erstreben. Ein Wille zu neuer 


Form sollte in uns mächtig Sein. „Wir 
sind ein Geschlecht, das außer seiner 
Sehnsucht keinen anderen Reichtum hat 
als die Tiefe seiner Not und die Glut 
seiner Scham. Die Formen, um die es 
hier geht, sind kein gemachtes, willkür- 
liches Beiwerk, sondern notwendige 
Hüllen eines geistigen Inhalts“. Ge- 
meinschaften und Gemeinden, das Ge- 
fühl für soziale Verpflichtung tut not... 
Jugendleben aber darf nur sich selbst 
gehören und das Heil nur in sich selbst 
beruhen und keinem anderen Zwecke 
dienstbar sein. Ihr Kampf gegen falsche 
Autoritäten besteht zurecht, nicht aber 
der Kampf gegen Autorität überhaupt. 
Wirkliche Selbständigkeit ist eine ganz 
seltene Sache und von solch Einzelnen 
gehen Kräfte aus, wovon viele leben... 
Ein starker Aufruf zur Tat: aber‘ was 
tun? Dienst am Staat, wenn es wirklich 
Dienst ist, aber hier wie überall nicht 
Fieber und Dilettantismus. Auf der 
anderen Seite aber steht diesem Drän- 
gen nach Tat eine Angst vor ihr ent- 
gegen. In einer eschatologischen Stim- 
mung erwartet man ein schöpferisches 
Offenbarwerden des Christus... Über 
den „Verkehr der Geschlechter‘ und 
über Jugendbewegung und Ehe sagt 
Stählin Vorzügliches und wir möchten 
an dieser Stelle auch auf diese Ab- 
schnitte hinweisen. — In einem „An- 
fang oder Ende ?“ überschriebenen Auf- 
satz im diesjährigen Maihefit der Tat, 
wendet sich Karl Wilker an die Jugend- 
bewegung; auch die „Jungen Menschen“ 
veröffentlichen in ihrem Aprilheft die- 
sen Aufsatz. „Es geht so nicht weiter 
und nicht mehr... Jung-Sein ist schön, 
wenn es ein Jung-Sein bleibt; aber es 
wirkt grotesk, wenn es ein Jungseinwol- 
len ist... Was ist denn Jugend, was ist 
denn Bewegung anders als ein ewiges 
Vergehen und Wiedergeborenwerden, 
ein ewiges Sterben und Leben, ein 
ewiges Ja und Nein... Stolz werft ihr 
‚Euch in die Brust und posaunt in die 
Welt: auf die Gesinnung kommt es an, 
die das Tun erfüllt... Merkt ihr den 
fürchterlichen Zwiespalt nicht, der sich 
durch unser ganzes Volksleben zieht: 
daß gepredigt wird und werden darf, 


was edel oder moralisch, oder schön, 
oder gut sei — und daß das genügt; 
denn es zu leben würde zu viel gefordert 
heißen, weil es den ganzen Menschen, 
rücksichtslos und schonungslos den gan- 
zen Menschen bedeutet... Ganz winzig 
und klein müssen wir werden. Und dann, 
wenn wir zu tiefst die Abgründe des 
Lebens gekostet und erlitten haben, 
wenn wir in uns das Leid der millionen- 
fach-verzweigten Welt durchlitten und 
durchzittert und durchpulst haben, dann 
stellt ihr euch nicht mehr hin als die 
Berufenen und Erkorenen, die an die 
Trommel pauken und schreien: herein 
in den neuen Bund!... Wir brauchen 
heute einen jeden von uns als einen 
ganzen Menschen an seinem stillen 
Platz, mitten unter den andern, sehend 
mit dem Blick des Tiefschauenden, wer- 
bend zu Liebe aus unerschöpflicher 
Liebe heraus. Das Hohelied der Men- 
schenliebe singen und predigen nicht 
nur — das hat man lange Jahrhunderte 
jetzt getan — es leben mit der tiefsten 
Inbrunst, die uns zuteil geworden. Aber 
es leben! — Es leben in der mensch- 
lichsten Auswirkung, die wir zu leben 
vermögen: in dem ewigen Dienen in 
Liebe.‘“ — 

Möge es mir heute gestattet sein, das 
Referat für einen Augenblick zu unter- 
brechen und die gesamte deutsche 
Jugendbewegung von der kommunisti- 
schen zur völkischen und ringenden hin, 
die katholische, christliche und außer- 
christliche, die freideutsche und jung- 
deutsche ganz persönlich zu grüßen. 
Steht einmal alle ganz fest auf eurem 
Boden, auf dem ihr stehen müßt. So, 
und nun schreitet, wie ihr nmebenein- 
ander und gegeneinander steht, einen 
Schritt der leuchtenden Sonne zu. Wißt 
ihr jetzt, daß ihr miteinander schreitet, 
daß die Jugendbewegung einen Sinn 
hat? Frei und völkisch, kommunistisch 
und katholisch, christlich und prole- 
tarisch sind, aus dem Ganzen heraus- 
gerissen, Raub am Ganzen, denn nichts 
ist heute noch wirklich, auch nicht die 
una sancta catholica ecclesia, um die es 
letzthin auch in der Jugendbewegung 
geht, gerade sie ist noch unirdische 
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Wirklichkeit, etwas anderes zu behaup- 
ten ist Blasphemie, wenn es auch bona 
fide geschieht. Wo ihr steht, da steht. 
Aber, reißt keine Grenzpfähle, reißt 
Bretterwände ein. In herbster Not 
Liebe üben. Kein Bund, kein Zusam- 
menschluß, kein Bekenntnis hilft uns 
heute mehr. Ja, es geht um den leben- 
digen Christus, aber ihr ältern und jün- 
gern Freunde aus der christlichen Ju- 
gendbewegung seht heute noch nicht, 
wie gerade die deutsche Jugendbewe- 
gung in ihren entscheidenden Jahren 
an Christus vorbeiging, vorbeigehen 
mußte, um nicht zu sagen vorbeigeführt 
wurde, gerade von denen, die anderes 
wollten. Heute reißt uns ein Heran- 
tragen von außen in Fetzen. Wo das 
Bekenntnis uns heut zerreißt, weil wir 
seine Vielsprachigkeit nicht verstehen, 
kann uns allein noch die Opfergemein- 
schaft zusammenführen. Wahres Opfer 
ist aber nicht allein Hingabe, es ist 
Wandlung; Wandlung aber ist göttliche 
Liebestat. Diese aber brauchen wir heut 
und zwar als selbstverständliches Wir- 
ken, wo wir auch stehen. Die Jugend 
aber will mehr. Sie kann als von ihrem 
Vater ergriffen — die schwerste Stunde 
ihrer Tagesarbeit wandeln und sie 
opfernd einfließen lassen in den Hoff- 
nungsstrom, der uns alle bindet: Dein 
Reich komme. Hineinbauen in den 
Leib, der werden soll, wovon wir Glie- 
der, in die Kirche, die gebaut wird, wo- 
von wir Steine, in das Reich, das kom- 
men wird, und dessen Bürger wir sind; 
jeder weiß wo. Hier ist nicht zu orga- 
nisieren, ein Organismus wächst hier, 


"in Arbeit und schweigendem Dienst. 


Übersetzt’s jeder in seine Sprache, ich 
möchte gerade heute verstanden sein 
von allen. Es gilt eine geistige Revo- 
lution, die die Fesseln der Nacht 
sprengt, die heute die Erde umklammern. 
Ihrer Vorbereitung entgegen drängt die 
Jugendbewegung. Schwer ist die Ar- 
beit und nur Glaubensarbeit und -tat, 
aber nirgends so wie hier wird unser 
Tun Stückwerk sein und wir freuen uns 
darob! — 

Am 28. April fand eine Versammlung 
in Berlin statt, die von vielen Hunderten 
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| von jungen Menschen aus allen Teilen 
' der Jugendbewegung besucht war. Die 
Weltjugendliga hatte zu einer 
einmütigen Kundgebung im Sinne des 
Friedenswillens eingeladen. Es waren 
Vertreter aus Frankreich, England, 
Österreich und Estland zugegen. Paul 
Campargue, der dem Exekutivkomitee 
der jugendlichen französischen Inter- 
nationalisten in Paris angehört, hob her- 
vor, daß der Kampf zwischen den Völ- 
kern darauf zurückzuführen ist, daß 
diese sich nicht kennen. Ernstlich muß 
die Jugend Deutschlands und Frank- 
reichs darauf bedacht sein, sich gegen- 
seitig kennen zu lernen, da die chauvi- 
nistische und kapitalistische Presse bei- 
derseits die Dinge nicht so darstellt, wie 
sie wirklich sind. Mit aller Kraft muß 
sich die Jugend dieser verlogenen Hetze 
entgegensetzen und sehr wahren gegen 
jeden Versuch, der ihr ein verlogenes 
Bild von den Verhältnissen hüben und 
drüben geben will. Die Jugend muß 
klar voneinander trennen die Kriegs- 
schuldfrage und die Aufgaben der Wie- 
derherstellung. Die Schuld am Kriege, 
die nicht bei einem einzelnen Volk, son- 
dern in allgemeinen Verhältnissen zu 
suchen ist, objektiv festzustellen, bleibt 
Aufgabe einer späteren Geschichts- 
forschung. Über die Notwendigkeit 
aber, daß Gebiete, die zerstört sind, wie- 
der aufgebaut werden müssen, ist nicht 
zu diskutieren. Aber nicht die Zahlung 
von Papiernoten braucht Frankreich von 
Deutschland, sondern allein die Leistung 
von Arbeit und Material. Deshalb kämpft 
die französische Jugend gegen die fran- 
zösischen Chauvinisten und Kapitalisten, 
die aus privatem Egoismus die von 
Deutschland angebotenen Wiederher- 
stellungsarbeiten hintertreiben. Cam- 
pargue versichert, seine Botschaft im 
Sinne der Mehrheit seiner Landsleute 
auszurichten. Am Schlusse der mehr- 
stündigen - Versammlung einigte man 
sich auf folgende Entschließung: „Die 
zur heutigen Kundgebung versammelte 


Jugend fühlt sich eng verbunden der 


Jugend aller Völker, die vom Geiste 
der Brüderlichkeit beseelt, für die Be- 
freiung und Aufwärtsentwicklung der 


> Bu 
a, 


Ri 


er, 


SE a nr re a ee ee 


—_—. 


Menschheit kämpft. Sie ist davon durch- 
drungen, daß, wie ein jeder Bürger 
Pflichten gegen sein Vaterland, er auch 
gleichzeitig Pflichten gegen die Mensch- 
heit hat. Sie wendet sich aufs Entschie- 
denste gegen alle Bestrebungen, die 
den Geist, aus dem der Krieg geboren 
wurde, verewigen wollen. Sie will viel- 
mehr in inniger Fühlung mit der frei- 
heitlich gerichteten Jugend der ganzen 
Welt an der Wiedergutmachung der 
durch den Krieg hervorgerufenen Schä- 
den mitarbeiten. In diesem Sinne grüßt 
die deutsche Jugend die gleichgesinnte 
französische Jugend aufs herzlichste. 
Wir glauben, daß vor allem die Jugend 
der beiden am schwersten vom Krieg 
betroffenen Länder berufen ist, Träger 
einer neuen, wahrhaft brüderlichen Ge- 
sinnung zu sein.“ 

Einem Aufruf der Internationalen 
Vereinigung für Kinderhilfe entnehmen 
wir den Wunsch, daß auch die Organi- 
sationen der deutschen Jugend sich der 
Hilfsaktion der Jugend aller Länder zu 
Gunsten der hungernden Kinder Ruß- 
lands anschließen möchten. Berichte 
aus Frankreich, der Schweiz, Skandina- 
vien und anderen Ländern zeigen, wie 
intensiv die Jugend dort schon in 
dem angegebenen Sinne gearbeitet hat. 

Der „Schulgemeindering Groß-Ber- 
lin“ ist umgewandelt zum „Bund Junge 
Schule“. Die Namensänderung ist ein 
äußeres Merkmal dafür, daß es sich 
nicht mehr um einen Delegiertenaus- 
schuß handelt, sondern um die Erfassung 
aller Schüler, die genug Kraft und Wil- 
len besitzen, um an ihrer eigenen Schule 
an der Neugestaltung des Schullebens 
mitzuarbeiten... Im April fand auf Burg 
Lauenstein in Verbindung mit einer 
Führertagung des jugendlichen „Deut- 
schen Ordens‘ der erste Versuch einer 
christlich-platonischen Akademie statt... 
Zu Gunsten der Jugendherbergen fand 
in Halle an der Saale Ende April eine 
Jugendwoche statt. „Jugendherbergen 
und Jugendheime‘“, „Wesen und Wer- 
den der Jugendbewegung‘ und „Groß- 


. stadtjugend und Großstadtelend‘ waren 


die Themen, die zur Besprechung stan- 
den... Zu Pfingsten fanden folgende 


Jugendtagungen statt: Der Neuwerk- 
kreis und die Neuwerkjugend lud zu 
einem Treffen nach Schlüchtern. ein. 
Die kommunistische Jugend hat ihre 
Tagung in Jena, die Sozialistische-Prole- 
tarische Jugend zu Plauen im Vogtland. 
Die Wanderscharen treffen sich auf 
Burg Lauenstein und der Kronachbund 
hat eine geschlossene Tagung in Höx- 
ter in Westphalen. Am Sonntag nach 
Pfingsten treffen sich Freunde der Ju- 
gendbewegung zu eingehender Aus- 
sprache in Wilhelmshagen bei Berlin. 
Alfred Peter. 


In dem Verlag „Der Weiße Ritter‘ 
Berlin erscheint demnächst die Zeit- 
schrie, Die Gemeinde, Prriur- 
ter Führerblätter“. — Sie ist be- 
stimmt, die führende Zeitschrift der Ju- 
gendbewegung zu werden.!) Vor allem 
wird auf eine gründliche Erziehung und 
Durchbildung der kostbaren in der Ju- 
gendbewegung vorhandenen Kräfte ge- 
sehen, damit in der Wirklichkeit allent- 
halben ihrer Aufgaben bewußte Ge- 
meinden in Erscheinung treten, Ge- 
meinden, die auf allen Gebieten, auf 
denen sie tätig werden müssen (genannt 
seien: Politik, Wirtschaft, Recht; Er- 


ziehung, Ernährung, Körperbildung, Fa- 


milie, Kunst, Gottesdienst), wirksam 
sein können. Die erste Nummer wird 
u. a. Aufsätze enthalten von Privatdo- 
zent J. W. Hauer, Univ.-Prof. Dr. jur. 


Polenske (Freiwirtschaft), Pfarrer Herli- 


May (Die Lage des Christentums), 
Kammer-Gerichtsreferendar Karl Udo 
Iderhoff (Gemeindebildung), Referendar 
Normann Koerber (Die neuen Jugend- 
gesetzentwürfe), Gelwan - Wainürnsky 
(Gesundheit, Schönheit und Stimmbil- 
dung durch Atmung). Außerdem Ber 


sprechung der wichtigen neuen Bücher; _ 


eine Würdigung Hans Blühers u. a. m. 

Bestellungen erbittet K.-G.-Referen- 
dar K. U. Iderhoff, Erfurt, Gr. Anker- 
hofgasse 12. 


1) Wie viele Zeitschriften haben das 
nun schon erstrebt! Wir können den 
Satz nicht ohne Anmerkung en 
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MasseundAusleseinder 
Christlichen Jugend- 
bewegung. 

Ist nicht jedes ernste Christentum in 
gewissem Sinne Auslese? Ist nicht Ju- 
gendbewegung, mindestens das, was 
wir bisher davon gesehen haben, ihrem 
Wesen nach auch Auslese? Wozu aber 
dann eine Erörterung unter solcher 
Überschrift ? 

Ein Blick in die Vergangenheit. 

Auf dem Hohen Meißner legte nicht 
eine in parlamentarisch geordneten Bah- 
nen sich bewegende, in ihrem Nieder- 
schlage durch Protokolle festgehaltene 
Versammlung durch Mehrheitsabstim- 
mung etwas fest, sondern eine auf- und 
niederwogende, aus dem Innersten be- 
wegte jugendliche Schar trug aus sich 
heraus schließlich das Bekenntnis empor: 
„Lebensgestaltung aus eigener Bestim- 
mung, vor eigener- Verantwortung, mit 
innerer Wahrhaftigkeit‘“ Und „auf 
Fahrt“ durch die deutschen Gaue, bar- 
haupt mit Zupfgeige und Wimpel, 
wuchs eine Auslese eigenwilliger Wan- 
dervogelgestalten auf. 

Die christliche Bewegung setzte we- 
sentlich früher ein. Auf dem Boden 
wirklich lebendigen, handelnden Chri- 
stentums, das durch die Jahrhunderte 
wirkte, vorbereitet in einigen Teilen 
Deutschlands durch die zu Beginn des 
XIX. Jahrhunderts erwachte missiona- 
rische Jungmännerarbeit, hatten „die um 
Rothkirch“ durch die christlichen 
Vereine junger Männer zu christlicher 
Arbeit entschlossene Jugend um sich 
gesammelt. Es war eine Auslese der 
Großstadtjugend, die sich für ihre Mit- 
menschen verantwortlich fühlte. Zu der 
Zeit als Wyneken auf dem Hohen Meiß- 
ner seine Anhänger begeisterte, baute 
Paul le Seur sein Haus „Freie Jugend“ 
im Süden Berlins. 

Ähnlich wie der Übergang der Ju- 
gendbewegung in studentische Kreise 
das eigentliche Freideutschtum schuf, 
tat die christliche Bewegung einen kräf- 
tigen Schritt vorwärts, als sie unter den 
Studenten Wurzeln faßte. Die deutsche 
christliche Studentenbewegung nahm 
das christlich Bewegte der christlichen 
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Vereine junger Männer auf und ver- 
stärkte es durch das Bewußtsein akade- 
mischen Führertums. Ihr Verantwor- 
tungsgefühl gegenüber ihrer Umwelt 
zeigte sich als soziales Gewissen. 

So standen beide Bewegungen zu 
Kriegsbeginn auf einem Höhepunkt — 
diese schon weit ausholend, jene kurz 
aufstoßend: beide ausgesprochenermas- 
sen getragen von einer Auslese. 

Der Krieg brachte eine doppelte Er- 
scheinung: er vermischte in für deutsche 
Verhältnisse ganz unerhörter Weise 
Menschen aller Bildungsschichten. Im 
Unterstand lebten. Arbeiter und Student, 
Bauer und Kaufmann auf’s engste mit- 
einander. Auch die Lebensanschauungen 
mischten sich. Die körperliche Lei- 
stungsfähigkeit des Wandervogels, seine 
Freude am Gediegenen, sein Führer- 
wille gaben ihm dort, wo Mannesart 
wirklich erkannt wurde, ein starkes 
Übergewicht. Sein Eintreten für deutsche 
Kultur sah in einem Siege der deutschen 
Waffen einen Sieg deutschen Denkens 
und deutscher Sitte zur Veredelung der 
Menschheit. Damit überwand er das 
Grauen der Schlacht und half anderen 
dazu. Walter Flex wird als würdiger 
Herold dieser Gesinnung und ihrer mit- 
reißenden Wirkung gelten können. 

Der entschiedene Christ wurde nicht 
minder der Mittelpunkt lebendiger 
Kräfte. Die Spannkraft der Seele, die 
auch in Stunden schwerster Gefahr nicht 
versagte, verfehlte ihre Wirkung auf 
die Umstehenden nicht. Sie sahen, daß 
das Gebet bei diesen Leuten nicht Form 
war, sondern völlige innere Geborgen- 
heit trotz Trommelfeuer und steter 
Todesgefahr und ein ehrfürchtiger, fast 
abergläubischer Ring schloß sich um 
solche Christusträger. Sie selbst waren 
gewillt, durch persönliches Beispiel, 
dureh helfende Seelsorge, gelegentlich 
sogar durch Verbreitung von Schriften 
die Herzen ihrer Kameraden zu ge- 
winnen. 

Diese Vorgänge haben sich natur- 
gemäß vorwiegend nur im Unterbewußt- 
sein abgespielt. Von der Gedankenwelt 
der freideutschen Jugend fanden am 
raschesten die näher an der Oberfläche 


liegenden Fragen der äußeren, Lebens- 
haltung, der Stil des Wandervogels An- 
klang bei den Massen. Langsamer brei- 
tete sich der neue christliche Taten- 
trieb aus und wurde sogar, als sich die 
allgemeine Lage im Herbst 1918 völlig 
änderte, vielfach ganz in den Hinter- 
grund geschoben. Er ruht nur, davon bin 
ich überzeugt, bei Tausenden irgendwo 
in einer verschlossenen Kammer, und es 
ist die Frage, ob er dort ganz verdorren 
oder irgendwann einmal wieder durch 
einen befruchtenden Regen zum Keimen 
gebracht werden wird. 

Wenn schon aus solchen Beobach- 
tungen sich ein Ausgleich der Lebens- 
anschauungen durch den Krieg von einer 
Auslese zur Masse erklären läßt, so 
wurde diese Erscheinung verstärkt durch 
ein zweites: Die beiden Bewegungen, 
von denen wir gesprochen haben, stan- 
den wie ein Wald lebensfähiger junger 
Stämme. Der Krieg ging als ein roher 
Holzfäller hindurch und hieb die stärk- 
sten Stämme, die kräftigsten Vertreter 
ihrer Art ab. Die angesammelte Kraft 
mußte sich irgendwie einen Ausweg 
suchen und so schossen überall die Wur- 
zelschößlinge in die Höhe. So mußte 
aus schlank gezogenen Einzelstämmen 
breitwachsendes Unterholz werden. 

Die Revolution wirkte auf beide Be- 
wegungen grundverschieden. Die Frei- 
heit der Entwicklung, die sie versprach, 
schien viele Gedanken der Jugendbewe- 
gung unmittelbar in die Tat umzusetzen. 
Ihre äußeren Formen eroberten sich 
darum mit Windeseile die ganze Front 
der Jugend. Aber der Inhalt der Be- 
wegung hatte keine zusammenhaltende 
Kraft mehr. Sie zersplitterte in Gruppen 
und Grüppchen. Gegenwärtig mag hier 
und da in bewußter Auslese wieder von 
neuem begonnen werden. Vielfach sind 
dabei wohl kommunistische Ideale mit- 
bestimmend. Freilich steht der Aus- 
lesegedanke dieser Kreise in seltsamem 
Gegensatz zu der politischen Haltung 
einer Partei, die eine Zusammenfassung 


_ der Masse anstrebt. 


Ganz anders mußte die Revolution 
sich zu der christlichen Bewegung stel- 
len. Die offene Feindseligkeit, mit der 


sie gerade im Anfang vielfach dem 
Christentum entgegentrat, mußte ab- 
schreckend wirken und dadurch alles 
Oberflächliche, Unklare beseitigen. Es 
ist aber gerade an dem biologischen Bei- 
spiel des Waldes offenbar, daß, wenn 
„nicht wurzelechte‘“ Triebe beschnitten 
wurden, nun doch eine Fülle von lebens- 
kräftigen Stämmchen auf die Dauer 
nicht unterdrückt werden konnten. 
Wenn wir somit in dem christlichen Be- 
wußtsein ganz allgemein mit einer star- 
ken Verstärkung seiner Stoßkraft rech- 
nen konnten, so gilt das ganz besonders 
von der christlichen Jugendbewegung, 
die von der freideutschen Bewegung her 
den eigenen Jugendbewegungsstil über- 
nommen hatte. Hier wurde eine Ge- 
samtheit erfaßt, für die wir wohl den 
Begriff Masse setzen können. 

Das zeigt uns ein Blick in die prak- 


tische Arbeit, zunächst in die schon’ 


früher bestehenden Strömungen. Die 
Deutsche Christliche Studentenbewe- 
gung ist nicht so sehr in zahlenmäßiger 
Ausbreitung begriffen. Nur da und dort 
ist eine Durchdringung der gesamten 
Studentenschaft so geglückt, wie man 
es erhofft hatte. Zunächst ist der orga- 
nisatorische Aufbau durchgeführt wor- 
den, vor allen Dingen auch an den tech- 
nischen und sonstigen Hochschulen, wo 
keine theologische Fakultät einen selbst- 
verständlichen Sammelpunkt christlich 
regsamer Elemente bildete. Und wenn 
die Arbeit der Kreise vielfach nach 
innen beschränkt bleibt, so ist doch das 
missionarische Wollen überall minde- 
stens verhalten im Bewußtsein zu spü- 
ren. Die zahlreichen Konferenzen, die 
bald eine größere Zahl zu gemeinsamer 
Anregung, bald kleinere Gruppen zu 
ernstester Vertiefung sammeln um Fra- 
gen des Volkes und Heidenmission, 
reden eine deutliche Sprache. 

Bei der Schülerbibelkreisbewegung 
ist trotz mancher Verwüstung durch die 
Kriegsjahre eine zahlenmäßige Ver- 
doppelung gegen den Stand von 1914 
eingetreten. 

Ganz anders ist das Bild unter der 
werktätigen Jugend. Die christlichen 
Vereine junger Männer, die in gewissem 
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Sinne eine Auslese darstellen, bauen in 
den Großstädten mit ungebrochener 
Kraft wieder auf. Die schmerzhaften, 
Lücken, die der, Krieg gerissen, füllen 
sich zusehends und hoffnungsreiche 
Knabenabteilungen versprechen reich- 
lichen Nachwuchs. Daneben aber ist 
in die Gesamtheit der christlich organi- 
sierten Jugend die schon äußerlich 
durch den Wandervogelstil ein ganz 
anderes Aussehen. gewonnen hat, ein 
Wirbelsturm christlichen Lebens gefah- 
ren. Sie ist sich ihres Wertes, ihrer 
Stellung in der Gemeinde, ihrer Auf- 
gabe nach außen als einer evangelischen 
Jugend mit mehr als fünfhunderttausend 
organisierten Mitgliedern (ausschließ- 
lich der christlichen Gewerkschafts- 
jugend) mit Macht bewußt geworden. 

Wo immer Führer, die ihr Vertrauen 
haben, sie zusammenrufen, stellen sich 
allen Schwierigkeiten zum Trotz Tau- 
sende ein und stärken sich gegenseitig 
in ihrem Bruderschaftsgefühle. In eige- 
nen Jugendgottesdiensten füllen sich 
die Gotteshäuser Kopf an Kopf. Da- 
neben nimmt die Jugend aber auch im 
Gemeindeleben ihren Platz in An- 
spruch und leistet treue Helfersdienste. 
Darüber hinaus bricht sich die Verant- 
wortung für die Anderen, der Wunsch, 
selbst etwas zur Ausbreitung des Evan- 
geliums beizutragen, der Missionswille 
mächtig unter ihnen Bahn. 

Sehr deutlich läßt sich der Vorgang 
an der Christlichen Pfadfinderschaft 
verfolgen. Hatte es sich dabei ursprüng- 
lich um eine Bereitschaft zu praktischer 
Betätigung gehandelt, die sich frei- 
willig in straffe Zucht gab, ‘und war 
durch die Anforderungen des Hilfs- 
dienstes im Kriege vielleicht eine 
Übersteigerung äußerer Unterordnungs- 
formen eingetreten, so hat nunmehr ein 
neuer auf den Kernpunkt des Christen- 
tums gerichteter Pfadfindergeist im Juni 
1921 bei der Tagung der Reichsführer- 
schaft in Neudietendorf eine neue Lo- 
sung geprägt, die allgemeinen Verständ- 
nisses bei der Jugend sicher ist: „Das 
Suchen und Finden von praktischen 
Wegen zur christlichen Lebenstat.‘“ 
Überall im Reiche erleben wir das 
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Gleiche. Einzelne, die suchen, Trupps, 
die noch zu klein sind, die keinen hin- 
reichend alten Führer haben; und dann 
plötzlich ist der Trupp da. Vielfach 
sind Reibungen in den Vereinen und 
allzu jungenhaftes Vorwärtstreiben zu 
spüren, aber überall sieht man doch: es 


.geht vorwärts. Die Jugend greift mit 


sicherer Hand zur Selbsthilfe und schon 
reißen sie auch die Knabenabteilungen 
mit, aus denen ihnen die Späher zu- 
strömen. 


An zwei Gedanken läßt sich deut- - 


lich machen, daß es sich hier nicht 
um Spielerei, nicht um ein Nachgeben 
gegen einen der Jugend inne wohnen- 
den militärischen Trieb handelt. Die 
Enthaltsamkeit von Alkohol und Niko- 
tin haben die Pfadfinder so kräftig auf 
ihre Fahnen geschrieben, daß die ge- 
samte christliche Jungmännerwelt sich 
ihr nicht mehr entziehen kann. Über die 
Vermeidung von Alkohol und Tabak bei 
allen Vereinsdarbietungen hinaus wird 
persönliche Enthaltsamkeit und kräftige 
Werbearbeit vielfach verlangt und ge- 
leistet. Daneben ist der Ringgedanke 


‚in Deutschland sehr stark gerade von 


diesen Gruppen vertreten. Unermüd- 
lich sind sie tätig, auch in den vorwie- 
gend kulturellen Fragen, die den Ju- 
gendring beschäftigen, den christlichen 
Einfluß zur Geltung zu bringen. Denn 
die Frage der inneren Wahrheit im 


religiösen Sinne wird ihnen zugleich zur 


Frage der Wahrhaftigkeit und Echtheit 
auf- dem Gebiete aller Ausdruckskultur. 
Die Tiefenwirkung dieser Bestrebungen 
läßt sich heute noch schwer abschätzen. 

So stehen wir vor der Tatsache, daß 
—  selbstverständlich 
landschaftlichen Bedingtheiten und Ver- 


im Rahmen der 


schiedenheiten — christliches Leben im 


vollen Sinne, das Bekenntnis zum Evan- 


gelium von der erlösenden Gnade und 


das bewußte Werben für dieses Evan- 
gelium heute aufgenommen wird auf 
der ganzen Breite unserer im Reichs- 
verband zusammengeschlossenen evan- 
gelischen Jungmännerarbeit, 


also "in® 


unserem Sinn von Masse. Wir, die wir ' 


in der Arbeit stehen, fühlen, wie eine 


ungeheuere Strömung sich machtvoll 


| 


auf- und niederhebt, und ebenso macht- 
los wie Menschenwille solchen Wogen 
gegenübersteht, schauen wir auf Gottes 
Walten, das sich für unsere Augen ganz 
elementar Bahn gebrochen hat. 
Arndt von Kirchbach. 


Führerkonferenz des Christ- 
lichenStudentenweltbundes. 


Vom 18.—23. April fand in Ceska 
Kubice (Tschechoslovakei) die zweite 
osteuropäische Führerkonferenz statt. 
Der christliche Studentenwelt- 


-bund hatte sie einberufen zum „Stu- 


dium von ‚Problemen und Austausch 
von Erfahrungen, zur Sammlung für 
das gemeinsame Ideal, den Dienst in 
Christo.‘‘ 19 Nationen waren vertreten: 
Bulgarien (1), Canada (1), Tschechei 
(16), Deutschland (2), Esthland (2), 
Frankreich (3), England (3), Holland (2), 
Italien (1), Jugoslavien (1), Lettland (2), 
Deutsch-Österreich (6), Polen (2), Ru- 
mänien (4), Rußland (4), Schweiz (4), 
Ukraine (2), Ungarn (2), Vereinigte 
Staaten (7); darunter 31 Studenten und 
9 Studentinnen. — Die Vortragsthemen 
waren nach Wünschen aus einzelnen 
Vereinigungen formuliert: Warum und 
wie lesen wir die Bibel (D. Spanuth- 
Leoben), Relativität und Gewißheit 
(Prof. Köhler-Zürich), Nationalismus 
und Christentum (Köhler), Ethik und 
Religion (Köhler), Problem des Leides 
(Prof. Zielka-Prag), Soziale Anwendung 
des Christentums (C. Hoffmann), Ver- 
einigung mit Gott (Petkoff-Sofia). Drei 
Studienkreise behandelten die Werbe- 
frage, die Literatur und die B.K.-Arbeit. 
Das innere Leben trugen die 3 Bibel- 
kreise über das Leben Jesu (je ein deut- 
scher, französischer und russischer). 
Typisch-akademische Luft wehte eigent- 
lich nicht; die inneren Fragen traten 
stark in den Vordergrund. Man glaubte 


zumeist, die Lösung in der Betätigung 


einer idealen Jesusliebe zu finden, ohne 
das Gericht zu spüren und die Gnade 
zu suchen. Für die Zukunft liegt hier 
die Entscheidung und vielleicht — 
Scheidung. Th. Leithäuser. 


Utomnesunum sint!!) 


Wie es unter den Studenten aller 
Länder eine „Christliche Studenten-Ver- 
einigung‘“ gibt, so haben wir auch in 
einer ganzen Reihe europäischer Staaten 
und in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika eine christliche Schülerbe- 
wegung. Wir kennen sie bei uns in 
Deutschland unter dem Namen „Bibel- 
kreise für Schüler höherer Lehranstal- 
ten‘; geläufiger ist uns die altherge- 
brachte Abkürzung B.-K. Solche Bibel- 
kreise gibt es, wenn auch z. T. unter 
anderen Namen, außer bei uns noch in 
Amerika, Dänemark, England, Frank- 
reich, Holland, Norwegen, Österreich, 
Schweden, Schweiz, Tschechoslowakien 
und Ungarn. Vor einigen Monaten wa- 
ren zwei finnländische Pfarrer, die in 
der Berliner S.A.G. zu Besuch weilten, 
auch auf unserer Berliner B.-K.-Ge- 
schäftsstelle, um sich 'einen Einblick in 
unsere Arbeit zu verschaffen; sie nah- 
men auch an B.-K.-Veranstaltungen teil, 
um die Arbeit zugleich praktisch kennen 
zu lernen. Ihnen lag die Not der Schü- 
ler ihres Landes schwer auf der Seele, 
und wir hoffen, daß es ihnen gelingen 
möge, auch in Finnland den Anstoß zu 
einer B.-K.-Bewegung zu geben. 

Im Oktober vorigen Jahres fanden 
sich zum ersten Male seit Bestehen der 
B.-K.s Vertreter der verschiedenen Län- 
der zu einer internationalen B.-K.-Ta- 
gung in Basel zusammen. Vertreten 
waren Deutschland, Frankreich, Eng- 
land, Holland, Schweiz, Schweden, Öster- 
reich und die Tschechoslowakei. Nicht 
internationale Fragen wollte man be- 
sprechen, sondern Gegenstände des all- 
täglichen Dienstes. Nichts Dekoratives 
sollte die Tagung sein, sondern nur die 
Erfüllung von Christi Willen „ut omnes 
unum sint!“ Denn mag noch immer 
Haß und Streit die Völker entzweien, 
mögen gewaltige Abgründe zwischen 


1) Gleichzeitig Titel der „Verhand- 
lungen der internationalen Konferenz 
von Vertretern der christlichen Mittel- 
schülerbewegungen Europas“ „ Basel 
(Schweiz). Druck: G. Kanz, Liesing- 
Wien. 
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den einzelnen Ländern klaffen, es gibt 
dennoch in allen Ländern Menschen, 
die sich eins wissen als Träger des- 
selben Meisters,- als Kinder des einen 
Vaters. So wollte man in Basel „nicht 
Abgründe oberflächlich zudecken mit 
internationalen Konferenzstimmungen 
und ähnlichem Blendwerk, sondern trag- 
fähige Brücken bauen, auf denen sich 
Menschen begegnen können — hoch 
über den nicht verdeckten Abgrün- 
den.‘‘2) Das ist so herzerquickend, daß 
die Menschen, die sich dort in Basel zu- 
sammenfanden, das ,‚völkische Reich 
mit ganzem Herzen bejahten‘ und doch 
über ihm in der Einheit mit Christus 
ein höheres Reich der Menschheit such- 
ten. Wie die Herzwurzel der Palme tief 
hineingeht in den Wüstensand zu einem 
kleinen lebendigen Quell, so daß der 
ragende Baum seinen Blätterfächer ent- 
falten und dem müden Wanderer Schutz 
und Kühle spenden kann, so kann auch 
nur der wahrhaft ‚international‘ sein, 
der fest in seinem Vaterlande verwurzelt 
ist. Und Schillers Wort besteht noch 
heute zu Recht: „Ans Vaterland, ans 
teure, schließ dich an, das halte fest mit 
deinem ganzen Herzen, hiersind die 
starken Wurzeln deiner Kraft!“ 
Nur so ist internationale Gemeinschaft 
möglich, und es ist gut, daß diese Ein- 
stellung am Anfang der internationalen 
Annäherung der B.-K.s so klar und deut- 
lich zum Ausdruck gebracht worden ist 
und wird. Diese Annäherung ist zu- 
nächst nur eine solche der „Oberleitun- 
gen‘ der einzelnen Länder. Die große 
Menge der B.-K.-Leiter und erst recht 
der B.-K.ler ist davon noch unberührt. 
Mir scheint auch, daß wir Deutschen im 
eigenen Hause jetzt so viel Not haben, 
daß wir zufrieden sein können und müs- 
sen, wenn einige wenige Pioniere die 
Zeit und Kraft anwenden, Brücken hin- 
über zu bauen zu den Brüdern im frem- 
den Land. 

Indes sind auch auf der Basler Ta- 
gung Vereinbarungen getroffen worden, 


2) „Der Botschafter‘, 16. Jahrgang, 
Heft 6, 15. Dezember 1921. Zu beziehen 
durch Dr. Killinger, Vohwinkel, Solin- 
gerstraße 99. 
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die eine Annäherung auch der Schüler 
selber erleichtern können, so z. B. be- 
treffend Briefaustausch zwischen Grup- 
pen oder einzelnen Schülern, Meldung 
auswandernder Glieder an die Geschäfts- 
stelle des betreffenden Landes, Besuch 
ausländischer Ferienlager und Konferen- 
zen. Jede feste, bindende Organisation 
wurde als verfrüht abgelehnt, jedoch 
eine neue Zusammenkunft für den Ok- 
tober 1923 beschlossen. Bis dahin hält 
ein Mittelsmann die Verbindung zwi- 
schen den einzelnen Geschäftsstellen 
aufrecht (Emanuel Kellerhals, Basel, 
Mittlere Straße 123). Auch das ist er- 
freulich, daß man vorsichtig zu Werke 
geht, nichts „macht‘ und organisiert, 
sondern werden und wachsen läßt. Mö- 
gen auch diese Zeilen zum Werden und 
Wachsen beitragen und vielleicht hier 
und da im Auslande einen Bruder dazu 
anregen, uns „Eiche‘-Lesern in diesen ; 
Blättern von den B.-K.s seines Landes 
zu erzählen. Wenn so Jugend, christer- 
füllte Jugend, der verschiedenen Länder 
sich die Hände reicht, dann können wir 
dem Ziele näher kommen trotz Haß und 
Streit, Friede auf Erden! Möge jeder in 
seinem Lande dazu beitragen, daß das 
Reich Gottes gebaut werde, daß Christus 
als König herrsche! Dann werden von 
selbst sich zusammenfinden alle, die 
Brüder im Herrn sind, welche Sprache 
sie immer sprechen mögen. Prodeant 
regis vexilla! 
GüntherLeppin. 


Mitteilungen 
aus dem Versöhnungsbund. 


Versammlungen des Berli- 
ner Versöhnungsbundes. Die 
Versammlung unseres Versöhnungsbun- 
des im April war einer Aussprache über 
die gegenwärtige Lage in Indien 
gewidmet. Einleitend wies D. Siegmund- 
Schulze auf die Wichtigkeit dieser 
Frage hin, indem er vor allem der bei- 
den großen Führer im modernen Indien, 
Fakkur und Gandhi, gedachte. Seit 
einem Jahrzehnt führt Gandhi einen 
Freiheitskampf ohne Gewalt gegen die 
britische Regierung. Wir haben nichts 
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gegen England und so sollen auch die 
folgenden Ausführungen nicht als Pro- 
paganda aufgefaßt werden, aber auch 
wir wünschen und erhoffen die Frei- 
heit für iein Volk, das seine Freiheit 
will. — Der indische Gast, Herr Pillai, 
von der Liga der unterdrückten Völker, 
der den Freiheitskampf seit der Füh- 
rungnahme durch Gandhi schildern 
wollte, sprach zuerst von der blutbe- 
fleckten Größe Englands. Für den Inder 
bedeutet der Engländer nur den Ein- 
dringling. Auch die indische Regierung 
ist ohme jeden Zusammenhang mit dem 
Volk; der Vizekönig wird ohne Zu- 
stimmung des indischen Volkes ernannt. 
Die indischen Mitglieder des, für fünf 
Jahre gewählten, Staatsrats sind nur 
Kreaturen des Vizekönigs, der mit sei- 
nen Beamten ohnehin unumschränkte 
Macht bei der Durchführung von Ge- 
setzen hat. Von den Erträgnissen In- 
diens geht ein Drittel nach England. 
Hygiene und Erziehung sind vollständig 
vernachlässigt, für kulturelle Aufgaben 
wird sehr wenig ausgegeben. Vor 3000 
Jahren war Indien das größte Handels- 
volk. Die Baumwollmanufaktur blühte 
bis ins neunzehnte Jahrhundert. Da- 
durch aber, daß England Zoll auf diese 
Industrie legte, hat es sie zerstört. 
Auch andere Industrien ereilte das 
gleiche Schicksal. Eisen, Stahl und an- 
dere Rohmaterialien werden nach Eng- 
land ausgeführt und dort verarbeitet. 
Der Export von Nahrungsmitteln stei- 
gert die indische Hungersnot. Das 
Volk ist jeder Freiheit beraubt. Das 
‘Feuerwaffen- und Pressegesetz wird 
scharf gehandhabt. Das Rawlergesetz 
verhöhnt das indische Gerechtigkeits- 
empfinden in jeder Weise, und sein In- 
krafttreten rief eine ungeheure Entrü- 
stung hervor. Überall wird der engli- 
schen Herrschaft passiver Widerstand 
geleistet. Inder und Mohamedaner 
vereinigen sich zur Abwehr der engli- 
schen Schreckensherrschaft. Tausende 
von Mohamedanern und Hindus sind 
schon ausgewandert. Gandhi, ein Mann 
voll Einfalt und Glaube, ist den Indern 
ein Ansporn, in ihrem Lande ohne die 
Engländer fertig zu werden und ein 


eigenes Leben in voller Freiheit zu 
leben. Selbstopfern, Sichreinigen, voll- 
kommene Gleichgiltigkeit gegen die 
britische Regierung kennzeichnet seine 
Gefolgschaft. Sein Einfluß auf das in- 
dische Volk ist ungeheuer, er selbst 
ist ganz einfach und von Ehrgeiz voll- 
kommen frei. Ehelos aber rein zu sein, 
um dann in einem freien Lande einem 
freien Geschlecht das Leben zu schen- 
ken, setzt er den indischen Jünglingen 
als hohes Ziel. Handspinnerei und 
Handweberei wird nun wieder in Indien 
gepflegt, die Fahne mit dem Spinnrad 
ist das Wahrzeichen der neuen Bewe- 
gung. Eine auswärtige Intervention in 
Indien wird abgelehnt, aber finanzielle 
Hilfe tut not; ein Nationalschatz wird 
von Gandhi und seiner Gefolgschaft ge- 
sammelt. Auch Frauen nehmen an der 
Bewegung regen Anteil. Mit einem 
Blick auf Ägypten, das auch nach sei- 
ner Selbständigkeit strebt und dem 
Wunsche, daß die britische Weltherr- 
schaft bald gebrochen sein möchte, 
schloß der Inder. — Gegen Schluß der 
Aussprache verlas der Leiter der Ver- 
sammlung den Brief einer englischen 
Freundin, die leider nicht anwesend 
sein konnte, worin sie ihre Liebe und 
Anerkennung des indischen Volkes und 
seines Freiheitskampfes betont und die 
Überzeugung ausspricht, daß geistige 
Ideale siegen müssen, wenn sie mit 
geistigen Waffen erkämpft werden. — 
Durch Quäkerberichte aus 
den russischen Hungerdi- 
strikten gab uns Herr Ernst Lorenz 
auf unserem Versöhnungsbundabend 
im Mai eine Einblick in diese 
ungeheure Not. Nicht eine müs- 
sige Schuldfrage nach den politischen 
Ursachen der Hungersnot wollte er ein- 
leitend aufwerfen, sondern vor allem 
auf die natürlichen Ursachen hinwei- 
sen. In diesen sonst so fruchtbaren 
Gegenden, die zusammen größer sind 
als das Deutsche Reich, hat dreimal 
hintereinander die Kriegsfurie getobt; 
die sonst sehr erheblichen Niederschläge 
sind in der in Betracht kommenden Zeit 
in katastrophaler Weise zurückgegan- 
gen. Von drei Millionen Einwohnern 
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ım Gouvernement Samara, dem am 
schwersten vom Hunger heimgesuchten 
Gebiet, hungern zwei Millionen, also 
zwei Drittel. Im ganzen Hungergebiete 
hungern insgesamt 33 Millionen, davon 
19 schwer. Die verschiedenen dort tä- 
tigen Hilfswerke, das der Quäker, das 
von F. Nansen, die American Relief 
Administration, die internationale Ar- 
beiterhilfe und die Verbände der Kon- 
sumgenossenschaften vermögen insge- 
samt neun Millionen zu speisen. Zehn 
Millionen sind rettungslos dem Hunger 
preisgegeben. — Die unglaublichen 
Transportverhältnisse erschweren die 
Hilfeleistung ungeheuer. Die Kleider- 
not fördert die Verbreitung von Typhus 
und anderen Epidemien. In den Hospi- 
tälern und Kinderheimen herrschen. die 
furchtbarsten Zustände. Mütter bitten 
um Aufnahme ihrer Kinder in die über- 
füllten Heime und Väter nehmen sich 
auf den Bescheid, daß nur Vollwaisen 
dort Aufnahme finden können, selbst 
das Leben. Einen erschütternden Ein- 
blick in die ganze Not erhielten wir 
durch Vorlesung eines Berichtes von Dr. 
Stackelberg, der im Auftrage der Quä- 
ker zu sanitärer Hilfeleistung von Fe- 
bruar bis ‘April im Hungergebiete weilte. 
Erdrückend tritt angesichts solcher Not 
vor uns (die Frage, wie können wir 
essen, wo so viele hungern? Nichts 
haben die Menschen dort zu essen und 
sie müssen verhungern; auch endlose 
Wanderungen, auf denen die Kinder am 
Wege zurückgelassen werden müssen, 
bringen die Rettung nicht. Diese ver- 
lorenen Kinder werden von der Regie- 
rung gesammelt und in überhitzten Räu- 
men zu Hunderten zusammen getan. Man 
war bestrebt, diese Kinder möglichst 
schnell in wohlhabendere Gegenden zu 
senden. Die Kinder waren aber so 
elend, daß von 14000 nur 8000 ver- 
‚schickt werden konnten, von diesen 
8000 aber starben noch 80 Prozent auf 
der Fahrt. Die Heime und Kranken- 
häuser sind mit Kindern überfüllt, oft 
liegen zehn Kinder nackt in einem Bett. 
Dr. Stackelberg ist es gelungen, in einem 
Gouvernement wesentliche Hilfe bei 
Bekämpfung und Verhütung von Seu- 
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chengefahr zu bringen, besonders auch 
durch Einfuhr von Seife und weitgehen- 
des Impfen. Es ist eine Freude, jetzt 
die Fortschritte dort zu beobachten. Die 
Todesfälle gehen zurück und an ver- 
schiedenen Orten können infolge der 
Hilfeleistung der oben angeführten Ver- 
bände die Schulen wieder eröffnet wer- 
den. Die russischen Behörden selbst 
zeigen den Quäkern das weitgehendste 
Entgegenkommen. Über die Opferfreu- 
digkeit, die Dr. Stackelberg bei den 
Beamten der Sowjets gefunden, berich- 
tete er ergreifende Züge. — An 
diese Ausführungen schloß sich eine 
sehr wertvolle Aussprache an, in 
der besonders noch darauf hingewie- 
sen wurde, daß es heute in Rußland 
kein Überschußgebiet mehr gibt, son- 
dern der Hunger sich immer weiter 
ausbreitet. Auch von Deutschland aus 
können jetzt Zwei-Dollar-Pakete an be- 
freundete Personen in den Hungerge- 
bieten geschickt werden. Die Sendung 
von Paketen mit Medizin ist noch nicht 
zugelassen. — 

Der Versöhnungsbundabend im Juni 
wareiner Aussprache über diaKonfe- 
renzvon Genua gewidmet. Ein Teil- 
nehmer der Verhandlungen in Genua 
führte dabei etwa folgendes aus: Die. 
Hoffnung auf eine streng wirtschaft- 
liche Konferenz hat sich nicht erfüllt, 
da in Genua Wirtschaft und Politik 
sich ständig kreuzten. England, im Be 
sitz der größten Flotte, des ausgiedehn- 
testen Kolonialreiches und des Welt- 
handels, war ganz wirtschaftlich ge- 
richtet. Frankreichs wirtschaftliche In- 
teressen waren gering, seine politischen 
um so stärker. Hatte doch gerada 
Frankreich sehr wenig verstanden, die 
ihm durch den Friedensschluß gebote- 
nen wirtschaftlichen Vorteile auszunut- 
zen. Der Wert der jährlichen Stahl- 
produktion in Lothringen z. B. war seit 
dem Friedensschluß von neun Millio- 
nen auf _ drei Millionen Mark herabge- 
sunken. In den für die französische 
Politik bestimmenden Kreisen setzt man 
seine Hoffnung vor allem auf die unge- 
heuren Goldzahlungen durch Deutsch- 
land. Frankreich steht auf ganz ande-: 


rem Boden als England, ein scharfer 
Gegensatz besteht zwischen beiden und 
so wird auch die vermittelnde Stimme 
Englands abgelehnt. Schon in Wa- 
shington war dieser Gegensatz aufge- 
taucht, indem wohl eine Abrüstung zur 
See durchgeführt wurde, die Abrüstung 
zu Lande aber an dem Widerstand 
Frankreichs scheiterte. Doch ist es nicht 
eine freundschaftliche Stimmung gegen 
uns, sondern die Wahrung der eigensten 
Interessen, welche für Englands Hal- 
tung bestimmend ist. — Das Pro- 
gramm für Genua war schon in Cannes 
festgelegt und durch das Ausschalten 
der Reparationsfrage sehr beschnitten 
worden. Lloyd George, in seiner Art 
versuchsweise etwas vorzuschieben, 
stellte, um Genua noch irgendwie frucht- 
bar zu gestalten, die russische Frage 
in den Vordergrund. Besonders rich- 
tunggebende, führende Gedanken hatte 
in Genua niemand und da man sehr 
bald die gleich Ratlosigkeit, in der 
sich alle befanden, einsah, beschloß man, 
die Beratungen im Anschluß an eine 
vorher ausgearbeitete Denkschrift vor- 
zunehmen. Die von vornherein sehr 
geringe Wahrscheinlichkeit auf eine ent- 
scheidende Wirkung beschnitt sich die 
Konferenz selbst noch dadurch, daß sie 
es ablehnte, Beschlüsse festzusetzen, 
sondern ihre Ergebnisse den Parlamen- 
ten nur als Vorschläge vorzulegen be- 
schloß. Für uns Deutsche war die Kon- 
ferenz nicht unwesentlich, da wir hier 
zum ersten Mal nach dem Krieg wieder 
von allen als vollkommen gleichberech- 
tigt anerkannt wurden. Es wurde auch 
alles das, was sich aus der angeführten 
Denkschrift als für Deutschland un- 
durchführbar erwies, ausgeschaltet. — 
In den verschiedenen Kommissionen, 
Finanz-, Wirtschafts- und Russenkom- 
mission wurde die Hauptarbeit be- 
wältigt. Bei der Arbeitsfrage wurden 
besonders auch die deutschen Vor- 


' schläge in Bezug auf Erwerbslosen- 


fürsorge durchberaten und angenom- 
men, Zur Überwindung des bisherigen 
gegenseitigen Mißtrauens in die Sta- 
tistik der verschiedenen Länder be- 
schloß man die Durchführung einer Ver- 


einheitlichung der Wirtschaftsstatistiken 
aller Länder. In der Russenkommission 
wurde auch von Deutschland die von 
den Russen abgelehnte Finanzkontrolle 
zurückgewiesen. Von Rußland forderte 
man die unmögliche Entschädigung von 
einer Milliarde Goldmark jährlich. 
Deutschland sollte seine Schulden an 
Rußland durch Arbeitsleistungen abtra- 
gen. Unter Umgehung der deutschen 
Kommissionsmitglieder beriet man nun 
mit den Russen allein. Der Vertrag von 
Rapallo folgte, mit seinem Strich unter 
die russischen Schuldforderungen an 
uns.. Ist auch dieser Vertrag für die 
Zukunft kaum von Bedeutung, so ist 
doch seine moralische Bedeutung um so 
größer. — Mit dem Blick auf die Not- 
wendigkeit wirklich durchgreifender Ab- 
hilfe, im Gegensatz zu den Vorschlägen; 
von Genua, die sich oft in sich selbst 
aufheben, wurden wir am Schlusse vor 
allen Dingen auf die Notwendigeikt der 
Erneuerung des politischen Lebens auf 
dem Boden sittlicher Grundsätze im 
Gegensatz zu dem heute herrschenden 
Prinzip des brutalsten Egoismus hin- 
gewiesen; für das Wirtschaftsleben 
selbst aber wurde die Schaffung neuer 
Arbeitsmärkte als wesentlichste Forde- 
rung betont. Alfred Peter. 


* 
Bericht über den deutsch- 
österreichischen Ver- 
söhnungsbund. 

Der Wiener Versöhnungsbund be- 
steht seit etwa zwei Jahren. Die einlei- 
tenden Arbeiten wurden unter den Auspi- 
zien der Gesellschaft der Freunde unter- 
nommen; dann hat man aber die Not- 
wendigkeit eingesehen, die rein geistige 
von der materiellen Hilfsarbeit zu tren- 
nen und den Versöhnungsbund auf eige- 
ne Füsse zu stellen, was ‘den Vorteil 
hatte, gewinnsüchtige Elemente auszu- 
scheiden. Seit September 1920 arbeiten 
wir also als österreichische Vereinigung 
selbständig und unabhängig mit Aus- 
nahme der Unterstützung der Leiterin, 
die von der Christlichen Internationale 
bestritten wird. 

Wir arbeiten mit den gewöhnlichen 
Propagandamitteln — Versammlungen, 
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Flugschriften, Aussprachen und persön- 
licher Fühlungnahme. In unserem eng- 
sten Kreise kommen wir sehr oft zu- 
sammen sowohl bei geselligen wie bei 
zufälligen Gelegenheiten und bilden 
einen innigen Freundeskreis. Eine prak- 
tische Arbeit, wie es in anderen Län- 
dern geschieht, ist uns infolge der 
schlechten wirtschaftlichen Verhältnisse 
bis jetzt nicht möglich gewesen, trotz- 
dem es einige von uns drängt, eine 
solche zu beginnen. j 

Wir haben. in anderen Städten wie 
Graz, Innsbruck, Salzburg und Linz 
Fühlung genommen wegen Gründung 
von Zweigstellen. In Graz ist zwar 
eine zustande gekommen, aber bald wie- 
der eingeschlafen. Es sind eben alle 
Umstände sehr ungünstig, und es fehlt 
überall an Beständigkeit und treiben- 
der Kraft. 

Selbst in Wien ist der Boden für die 
Aufnahme der Versöhnungsidee in un- 
serem Sinne und in ihrer vollen Trag- 
weite ein außerordentlich ungünstiger. 
Trotzdem der einzelne Wiener ein inter- 
national-gesinnter, friedliebenderMensch 
ist, so sehen wir doch in der Wiener 
Gesellschaft so unendlich viele Zer- 
spaltungen und Gegensätze, daß der: Ge- 
danke eines friedlichen, reibungslosen 
und unparteiischen Zusammenarbeitens 
kaum aufkommen kann. Sowohl der 
überwiegende Intellektualismus wie der 
Sozialismus, die nichts von einer religi- 
ösen Bewegung wissen wollen, stehen 
uns gleichgültig gegenüber, während der 
enge Nationalismus und der Sektierer- 
geist Dinge sind, welche unseren all- 
gemein menschlichen, interkonfessionel- 
len und internationalen Standpunkt nicht 
recht zur Geltung kommen lassen. Dazu 
erschwert die tiefgehende, nicht immer 
sympathisch gefärbte Zersetzung eines 
jeden Gebietes außerhalb der katholi- 
schen und nationalistischen Kreise un- 
sere Sache aufs Ärgste, denn viele 
scheinen mit großem Eifer die Idee 
aufzunehmen, sind aber aus Mangel an 
Verständnis für das Christentum nicht 
imstande, dieselbe in dem entsprechen- 
den Geiste auszuführen. Der Mangel 
an religiösem Empfinden führt im all- 
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gemeinen zu einer Verflachung des 
sonst weit verbreiteten pazifistischen 
Geistes; und so bleiben wir gering an 
Zahl, wie die meisten ernsten Bewe- 
gungen in dieser heute ganz unausge- 
glichenen Stadt. 

Mit einigen dieser anderen Bewe- 
gungen arbeiten wir in sehr enger Füh- 
lung, namentlich mit der Christokratie 
und der Weltjugendliga.. Wir sind be- 
strebt, mit allen ähnlichen Vereinen 
zu arbeiten, und haben Vorträge bei 
einer Arbeiterinnengruppe der „Frauen- 
liga‘, bei der Gesellschaft für Neue Er- 
ziehung (theosophisch), in einer Für- 
sorgerinnenschule, bei der Gesellschaft 
der Freunde, in protestantischen Krei- 
sen, in einem evangelischen Mädchen- 
heim, im Verein „Settlement‘‘, usw. 
gehalten. Ebenso haben wir mit katho- 
lischen Priestern Fühlung genommen, 
die uns im allgemeinen Verständnis 
entgegengebracht und unsere Flug- 
schriften gutgeheißen haben. 

Im Ausschuß arbeiten Katholiken, 
Konfessionslose und österreichische 
Mitglieder der Gesellschaft der Freunde 
harmonisch miteinander, vereint durch 
den Gedanken, daß sie ihren Lebens- 
weg durch Liebe geweiht haben, die 
allein imstande ist, die Menschen ihrem 
Ziele zuzuführen. 

Wir arbeiten unter Lehrern, da wir 
die Wichtigkeit von deren Einfluß auf 
die neue Generation erkannt haben. 
Seit einem Jahre veranstalten wir Leh- 
rervorträge mit darauffolgenden Be- 
sprechungen im kleinen Kreise. Hier- 
für haben wir das Glück gehabt, die 
Mitwirkung eines englischen Lehrers 
und einer österreichisch-amerikanischen 
Lehrerin, beide aus dem Versöhnungs- 
bund, zu gewinnen. Wir haben einen 
Aufruf an die Lehrerschaft verfaßt und 
den Inhalt des einen Vortrages in Form 
einer Broschüre drucken lassen. Dieser 
hat unter der Lehrerschaft großen An- 
klang gefunden, wie auch die verschie- 
denen Vorträge unserer Freundin aus 
Amerika, die sehr anregende Gedanken 
gebracht hat. Es ist uns gelungen, 
einen kleinen Kreis von befreundeten 
und interessierten Lehrern zu bilden: 
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trotzdem sind nur wenige dem Bunde 
beigetreten. 

Aus unserer Mitarbeit mit der Welt- 
jugendliga ist ein wertvolles Heft ent- 
standen, welches die Spannung zwischen 
Deutschland und Frankreich begründet 
und den Deutschen den französischen 
Standpunkt klarzulegen sucht, während 
auch auf eine andere, für Deutschland 
und das Wohl der ganzen Welt gün- 
stigere Strömung in Frankreich hinge- 
deutet wird. Wir arbeiten jetzt fleißig 
an der Verbreitung dieses Heftes, wel- 
ches überall, wohin es bis jetzt ge- 
langt ist, warme Anerkennung gefunden 
hat. Der Verfasser, ein Schweizer 
namens Georges Walz, hat die Absicht, 
eine zweite Broschüre auszuarbeiten, in 
der er den Standpunkt der Deutschen 
den Franzosen nahebringen will. 

So läßt der sichtbare Erfolg unse- 
rer Bestrebungen viel zu wünschen üb- 
rig, aber es ist wenigstens ein Freun- 
deskreis daraus hervorgegangen, dessen 
Mitglieder von dem Wunsche beseelt 
sind, die Versöhnungsidee in ihrem eige- 
nen Leben zu verwirklichen und in das 
Leben anderer hineinzutragen. Dieser 
Kreis erweitert sich langsam aber si- 
cher; und da er zum größten Teil aus 
jungen Leuten besteht, birgt er große 
Möglichkeiten für die Zukunft, welche 
bessere Zeiten zu einer erfreulichen 
Reife bringen können. 

B.;B.3Hoysted. 


Ein Freund unserer Sache 
schreibt: „Ich weiß nicht, ob sich die 
„Eiche‘“ für ein kleines Ereignis inte- 
ressiert, das auch als das Schicksal einer 
gewissen Minorität möglicherweise ty- 
pisch ist. Auch in Deutschland, auch 
im jetzigen „freien‘‘, gibt es noch keine 
völlige religiöse Freiheit. 

Ich hatte neulich in einem weitver- 
zweigten Prozeß eine Zeugenaussage 
zu machen und sollte diese dann be- 
- schwören. Ich bin Lutheraner, sagte 
aber, daß ich aus dem Grunde, weil es 
Jesus nach ‚Matthäus‘ absolut ver- 
boten hat, nicht schwöre. Der Amts- 
 richter sagte, ein Berliner Superinten- 
dent‘ habe im gleichen Prozeß auch 


ruhig geschworen. Dann trat der Amts- 
richter mit mir in eine exegetische Dis- 
kussion ein, die mich nicht überzeugte. 
Er sagte zum Schluß, er betrachte sich 
auch als guten Christen. 

Er stellte sich aber doch auf den 
Buchstabenstandpunkt des Gesetzes und 
verurteilte mich zu Geldstrafe resp. 
Haft. 

Ich erbat mir neulich ein Gutachten 
von dem bekannten und bedeutenden 
Neutestamentler Leipoldt in Leipzig. Er 
sagte darin, daß Matthi. 5 v. 34 und 37 
den Eid absolut verbiete, nach philo- 
logischem Verständnis; auch habe Jesus 
dem Hohenpriester gegenüber nach dem 
Text sicher nicht geschworen. „Du 
sagst es‘‘ sei sicher keine der Eidesfor- 
meln, verschiedene Forscher bezweifel- 
ten überhaupt, daß damals im Verfahren 
der Angeklagte schwören konnte. 

Weil der Herr so absolut den Eid 
verbietet, soweit wir wissen, erklärte 
ich mich auch nicht mit dem weltlichen 
Eid bereit und sagte dem Amtsrichter, 
ich schwüre unter keinen Umständen, 
ich stünde schon länger auf dem ‚Stand- 
punkt. Im Gericht wurde mir mitge- 
teilt, nach dem Gesetz könne man dann 
so lange in Haft genommen werden, 
bis das Verfahren zu Ende sei. Natür- 
lich bin ich dazu bereit. Ein anderes 
Gericht ist für diese Entscheidung zu- 
ständig, der obige Amtsrichter war nur 
als Hilfsrichter tätig. Also Gehorsam 
gegen Jesus (ich bin kein Gesetzes- 
mensch) bringt einen noch heute leicht 
ins Gefängnis. Aber es ist eine Freude, 
um des Herrn Willen zu leiden.“ 

Dr. Büsching. 


Programm der Konferenz des 
Versöhnungsbundes vom 29. 
bis 31. Juli 1922. 

Sonnabend, den 29. Juli, Vormittag 
10 Uhr: Versöhnungsarbeit der Reli- 
gionen (Prälat Gießwein, Budapest, und 
Prof. Otto, Marburg). Nachmittag 6 
Uhr: Versöhnungsarbeit des Sozialis- 
mus (Abg. Heinrich Ströbel). 

Sonntag, den 30. Juli, Vormittag 10 
Uhr: Christliche Revolution (Henry 
Hodgkin und Pfarrer Dr. Planck). Nach- 
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mittag 6 Uhr: Stellung der Jugend zur 
Versöhnungsarbeit (Ch. Bronner, Paris, 
und Normann Körber, Berlin). 

Montag, den 31. Juli, Vormittag 10 
Uhr: Berichte der Versöhnungsbunde 
der verschiedenen Länder (Lilian Steven- 
son, London, Pfarrer Thysell, Stock- 
holm, Nevin Sayre, New York, u. a.). 
Nachmittag 6 Uhr: Praktische Aufgaben 
der Versöhnungsarbeit (Oliver Dryer, 
London, Walther Koch, Kassel, u. a.(. 


* 

Vom 7.—14. August findet auf dem 
Sonntagsberg in Nieder-Österreich eine 
Konferenz der Christlichen Internatio- 
nale statt. 


Mitteilungen des Weltbundes für 
Freundschaftsarbeit derRirchen. 


Die erste Jahreskonferenz 

der deutschen Vereinigung 

des Weltbundes in Herrnhut. 
(21: U.7.28.:4,22,) 


In. Dresden, wo ich auf der Durch- 
reise einen Tag Halt machte, sah ich 
zwei Pferde, die einen hochbeladenen 
Sandwagen zitternd und keuchend vor- 
wärts zu ziehen versuchten. Der Kut- 
scher hieb darein, aber der Wagen saß 
fest. Mit jedem neuen Schlage fuhren 
die gequälten Tiere auf, und schließ- 
lich biß das eine dem andern in sinn- 
loser Wut in den Nacken. Ein furcht- 
bar Bild für die von der Not ge- 
quälten Völker unserer Tage, die nichts 
anderes wissen in ihrer Qual als sich 
zu beissen, wie diese armen sinnlosen 
Geschöpfe. 

Die wenigen Stunden dort gehörten 
der Gemälde-Galerie. Jedes Werk trägt 
den Stempel eines Volkstums, seinen 
nationalen und religiösen Typus und 
ist tief und notwendig seinem Ge- 
schlecht entquollen: die unbeschreibli- 
che Fülle der göttlichen Sixtinischen 
Madonna und die unendliche Tiefe des 
Gebets des Manoah von Rembrandt, die 
hinreißende Innigkeit: eines Heiligen Se- 
bastian und die süße Süße auf van 
Eyck’s Flügelaltar. Und doch! Je 
länger man zwischen diesen Herrlich- 
keiten wandert, um so mehr erschüttert 
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einen die Offenbarung eines Kosmos, 
einer Menschheit, eines lucidus ordo, 
der das Menschen- und Weltgeheimnis 
lüften, deuten und erstürmen will. Diese 
Bilder schreien sich nicht an, denn es 
schwebt über den Klüften, Grenzen und 
Unterschieden der Geist. Jeder einzelne 
Künstler müht sich in seiner irdischen 
Weise, dem Ewigen, das sein irdisches 
Auge sieht, Glanz, Weihe und Schön- 
heit zu geben. Hier ist nicht Chaos, 
Zerrissenheit, Wirrwar, sondern ein Kos- 
mos, in dem Dissonanz und Wider- 
spruch die Harmonie verbürgen und 
vertiefen. Die Welt behält ihr Dunkel 
und ihre Schwere, aber sie findet aus 
einer hohen Sendung, die mit der Welt 
als ihrem Stoffe schaltet, jene Gestal- 
tung, in der die klaffenden Gegensätze 
der - Wirklichkeit sich schließen und 
durchdringen. So ward mir die Galerie 
zum Gleichnis des ewigen Schöpfer- 
willens. Sollte es wirklich keine Macht 
geben, die auch aus dem Völkerchaos 
einen Kosmos gestaltet? 
Herrnhutin der Oberlausitz, das 
Herz der Brüdergemeine, war der‘ 
rechte Ort für die erste Jahreskonferenz 
der deutschen Vereinigung. Schon um 
der eigentümlichen Art dieser Gemein- 
schaft der Brüderkirche willen, die den 
ganzen Ort umspannt und ihm ein selt- 
sames Gepräge gibt. Hier sind alle die 
verschiedensten politischen und kirch- 
lichen Parteien eines in dem großen Ge- . 
danken, daß die Religion etwas Über- 
nationales ist. Eine Macht, die seelisch 
und wirtschaftlich die Menschen erzie- 
hen muß. Eines auch in dem Gedanken, 
daß die Privatmoral und die Staatsmoral 
nicht verschiedene, einander womöglich ° 
widersprechende Grundsätze darstellen 
dürfen. Eins in der Gewißheit, daß ‘der 
Grundsatz: was muß ich tun, daß ich 
selig werde, umspannt werden muß von 
dem noch größeren: was muß ich tun, 
daß die Welt selig werde? Die eigen- 
tümliche Frömmigkeit der Brüderge- 
meine hat es fertig gebracht, in all 
das intellektualistische, moralistische, 
gemeinschaftstötende Gestrüpp von Ge- 
danken, wie es besonders in den ver- 
gangenen Jahrzehnten wieder üppig auf- 


geschossen ist, für ihre Glieder Schnei- 
sen zu hauen. Sie ist sich darin treu 
geblieben in 200 Jahren. (In diesen 
Tagen feiert sie ihr 200 jähriges Jubi- 
läum). Es hat etwas eigentümlich Er- 
frischendes, unter diesen schlichten und 
dabei im wahrsten Sinne hochgebildeten 
Menschen dieses sonderbaren Gemein- 
wesens, in dem jeder die höchste wirt- 
schaftliche Tüchtigkeit mit dem höch- 
sten Gemeinsinn ganz von selbst ver- 
einigt, ein paar Tage zu leben, und 
eine ganze Fülle von Vorurteilen, die 
uns sonst auf Schritt und Tritt immer 
wieder begegnen, dort einfach nicht 
vorzufinden, weil diese Menschen zu- 
erst im wahrsten Sinne fromm und im 
wahrsten Sinne brüderlich sind. 
Überall begegnet man den Spuren 
des seltsamen Gründers dieser Ge- 
meinde, des fürstlichen Grafen Zin- 
zendorf, der so ganz deutsch und 
doch ganz universal dachte. Ein inner- 
lich reicher, großartig kühner Beweger 
der Seelen, ein gemütvoller Dichter und 
trotziger Willensmensch, adlig durch 
und durch, und der Bruder der Ärm- 
sten. Ein viel-Verfolgter und Geschmäh- 
ter und immer Freundlicher, dessen 
„Krankheit‘ es war, wie er selber sagte, 
das wirklich Lebendige suchen zu müs- 
sen. Dieser Mann, der mit allem 
Zwangschristentum ganz entschieden 
brach und mit der Freiheit des Christen- 
menschen, die gebunden an den ewigen 
Gott allein im Glauben und gebunden 
an den Bruder in der Liebe ist, ganz 
ernst machte. Nicht bloß durch die 
Brüdergemeine ziehen sich bis zu die- 
ser Stunde die Fäden seines Wesens, son- 
dern sie sind auch zu verfolgen von ihm 
aus über Hamann und Herder zur Ro- 
mantik, zu Goethe, zu Schleiermacher 
und zur modernsten Jugendbewegung, 
um über alle anderen zu schweigen. 
Dort in Herrnhut, wo nicht der Geist 
der Distanz, wie er einem etwa in 
Versailles oder in Dresden zwischen 
den herrlichen Bauten des späten Ba- 
rock immer wieder begegnet, sondern 
der Geist der Brüderlichkeit und 
Nähe wundervoll erfaßt, haben wir be- 
raten über die Aufgaben der Deutschen 


Vereinigung des Weltbundes. Rührende 
Gastfreundschaft hat es den meisten von 
uns allein möglich gemacht, überhaupt 
zu dieser Tagung zu erscheinen. Füh- 
rungen durch die bedeutsamen Grün- 
dungen der Brüdergemeine, durch das 
Archiv, den Vogtshot, die theologische 
Schule und Bertelsdorf.belebten die kur- 
zen Freistunden. Im Gasthof der Brü- 
dergemeine traf man sich zu gemütli- 
cher Aussprache; auf dem stillen Fried- 
hof auf dem Hutberg, mit dem wunder- 
vollen Blick in die Seele dieser Ge- 
meinde, wie sie sich in schlichten Stei- 
nen unter den alten Bäumen offenbart, 
und mit dem wundersamen Blick in die 
Oberlausitz bis hinüber zum Riesenge- 
birge fand man sich in besonderer 
Weise. Aber das schönste Erleben! 
schenkte die schlichte, innen blendend 
weiß gehaltene Kirche mit dem Pre- 
digtstuhl des Grafen Zinzendorf. Dort 
grüßten uns in den Morgenstunden ein- 
mal’ der Pfarrer S. H. Reichel, das an- 
dere Mal der Bischof D. Hennig mit 
Andachten über die Tageslosungen. Und 
dort fanden unsere Vorträge und Ver- 
handlungen ihren besonderen Ton, dort 
versammelten wir uns in besonders 
weihevoller Stunde am letzten Abend 
mit der Gemeine selbst. Unter den 
Männern und Frauen, die an den 
Beratungen teilnahmen und ihnen immer 
wieder ihr geistiges Gepräge gaben, 
ragten besonders hervor unser Dr. 
Spiecker, Dr. Siegmund-Schultze, der 
einstige Reichsminister Dr. Simons, Dr. 
Tiedje, der Ministerialrat für Minder- 
heitsrecht; als Mitarbeiter und Gäste 
durften wir Sir Willoughby-Dickinson, 
Professor Dr. Westmann aus Upsala und 
Kirchenpräsident Dr. Herold aus der 
Schweiz begrüßen. Das sächsische Kon- 
sistorium hatte den Geheimen Rat Ro- 
senkranz zur Begrüßung gesandt, der 
Gustav-Adolf-Verein seinen Generalse- 
kretär Pfarrer Geißler, der Religiöse 
Menschheitsbund Pfarrassistenten All- 
wohn aus Offenbach, Frankfurt war 
durch (Pfarrer Manz, Bayern durch Pfar- 
rer Bäumler (Nürnberg), Württemberg 
durch Pfarrer Kappus (Stuttgart), Baden 
durch den Berichterstatter vertreten. 
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Eine glänzende Darstellung der Ge- 
schichtederkirchlichenEin- 
heitsbestrebungen, gegeben 
durchProfessorDr.KnutWest- 
man aus Upsala führte uns zu 
den eigentlichen Gegenständen unse- 
rer Zusammenkunft. Eine Fülle von 
neuem Stoff und von großzügigen Ideen 
trug der Vortragende zu seinem Thema 
herbei. Besonders interessant war da- 
bei die Verfolgung der beiden Einheits- 
linien, der Erasmischen, die über die 
anglikanische Kirche führt, und der ge- 
samt-protestantischen, deren mächtigster 
Vertreter Gustav Adolf war. Wie die 
beiden Linien sich kreuzen, sich über- 
winden in den verschiedenen Zeiten, 
da und dort in einem Land ganz ab- 
brechen, um plötzlich wieder da zu sein, 
dies zu verfolgen bis ins zwanzigste 
Jahrhundert war ungeheuer interessant. 
Nicht Kircheneinheit, aber die Einheit 
zwischen den kirchlichen Gruppen, die 
Fühlungnahme der Kirchen in den gros- 
sen Aufgaben, der Zusammenschluß zu 
einer großen und föderativen internatio- 
nalen Kirchenfamilie war dem Vortra- 
genden das erstrebenswerte Ziel. Nicht 
die Erasmische Linie, wie sie sich in 
der Welt-Konferenz für Glaube und 
Kirchenverfassung am meisten äußert, 
sondern die gesamt-protestantische Li- 
nie, die auch das Ideal des schwedischen 
Erzbischofs Söderblom ist, müssen wir 
verfolgen. Zusammenschluß ohne Ver- 
schmelzung, Zusammenarbeit der Kir- 
chen ohne Union, für praktische Zwecke, 
gegenseitige Anerkennung sind nötig. 
Die Christen sind in den Völkern kleine 
kämpfende Minoritäten, die darum zu- 
sammenhalten müssen. Die Einzelheiten 
des Vortrags, oder auch nur die großen 
historischen Gruppierungen desselben, 
können in diesem kurzen Bericht un- 
möglich wiedergegeben werden. 

Professor Dr. Lang-Halle, 
der Vertreter des reformierten Kirchen- 
bundes, wies ergänzend auf die ver- 
schiedenen Wege der Kirchen-Einigun- 
gen hin: auf den anglikanischen, auf 
den der Aufklärung, den des Pietismus 
und den Calvin. D. Siegmund- 
Schultze stellte neben den Weg der 
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Verflachung außerordentlich eindrucks- 


voll den Weg der Vertiefung als ein- 
zig möglichen Weg zur Einigung. Bi- 
schof Hennig erinnerte an Zin- 
zendorf, der das Gefühl der Bruder- 


schaft und Jüngerschaft überall da hatte, - 


wo er der Liebe zum Heiland begeg- 
nete, die in ein Tun sich umsetzte. Wo 
wir die kirchliche und dogmatische 
Art zu scharf betonen, verlieren wir 
die Nähe des anderen, wo wir lieben 
und arbeiten, finden wir sie. Unser 
Gott muß viel Geduld haben mit uns, 


das ist die Lehre der Geschichte. West- 


man ergänzte seine Ausführungen 
über Erasmus, den Vater der Aufklä- 
rung und des liberalen Katholizismus, 
und über die anglikanische Kirche mit 
ihrer liberal-katholischen und ihrer cal- 
vinistischen Seele, und wies besonders 
noch einmal darauf hin, daß Volkstum 
und kirchliche Eigenheiten Gaben Got- 
tes sind, die die Verantwortung ein- 
schließen, die Liebe nicht ausschließen. 

Damit_ wären wir schon bei dem 
zweiten Thema, das Dr. Fried- 
rich Siegmund-Schultze be- 
handelte: Was bedeutet die 
Christengemeinschaft für 
die Völkergemeinschaft? Wir 
können uns kurz fassen, da er oft in 
der ‚Eiche‘ gesprochen hat. Er be- 


gann mit einer geschichtlichen Darstel- 


lung, vom ‚Urchristentum ausgehend bis 


zu der tragischen Gegenwart. Dort _ 


die Gestaltung der Welt durch kleinste 
Gemeinschaften, die „die Welt nicht 
lieb haben‘ und doch wissen, daß 
„Gott also die Welt geliebt hat“. Im 
Mittelalter der Versuch, die Welt 
zu beherrschen, zur Zeit der Refor- 
mation der Versuch, kulturgestaltend 
zu wirken, und doch zugleich Rück- 
kehr zur Urchristenheit: Befreiung von 
der Welt und doch Verpflichtung der 
Welt gegenüber. Im Weltkrieg die 
Bedeutung der Kirchen für die Welt auf 
ihrem Tiefpunkt angelangt. Das Ver- 
sagen der Christengemeinschaft und be- 
sonders das Versagen jedes gemeinsa- 
men Verantwortungsgefühls der Chri- 
stenheit. Darum muß, dies das erste 
sein, wenn die Christengemeinschaft 


für die Völkergemeinschaft etwas be- 
deuten soll: Ihr Gewissen muß sich zur 
Gesamtschuld bekennen. Und dies das 
Zweite: Sie muß die Erneuerungskraft 
der Menschheit, das „Salz der Erde‘ 
bedeuten. Doch wird sie das nicht sein 
können, wenn sie nicht im eigenen 
Volkstum „Licht der Welt“ ist. Ein 
ermutigendes Vorbild, das das Volk 
tröstet und den Pessimismus überwin- 
det, das für die große innere Freiheit 
von aller Unzucht und Pest und allem 
Bösen weiterkämpft und den inneren 
‚Frieden pflegt, der als ein unsichtbarer 
mystischer Einfluß die Welt durchdrin- 
gen kann. Gott sucht die Sünden der 
Christen an der Welt heim, Gott läßt 
aber auch die Christen Anteil haben 
am Weltgeschehen durch ihr Gebet. 
Dieser mystische Einfluß ist wichtiger 
als der rationale. So müssen ‚arbeiten‘ 
und „beten‘‘ nebeneinander stehen. 

Dr. Simons wies besonders darauf 
hin, daß von der Volkspersönlichkeit 
dasselbe gilt wie vom der einzelnen, 
daß sie nämlich im Handeln nach außen 
erkennt, was an ihr ist, und so selber 
eine christliche Persönlichkeit wird. Die 
christliche Volkskirche muß helfen, die 
.Welt weiter zu führen zum Ziel des 
Reiches Gottes. Dann wird auch wie- 
der ein Völkerrecht werden, das es 
heute noch nicht gibt, und diese offene 
Wunde langsam geheilt werden. Chri- 
stentum ist Gottes Herrschaft in der 
Welt, darum muß Christengemeinschaft 
für die Völkergemeinschaft ihre Be- 
deutung suchen und finden. 

Besonders fein anpackend und ‚Wege 
weisend war am Abend dieses Tages 
der Vortrag des Hermhuter Pfarrers 
"Dr Walther E Schmidt über 

die Unitas Fratrum und ihre 
Not und ihr Geschick im Weltkrieg. 
Auch hier Wundheit der Seelen, auch 
hier Mißtrauen und Lockerung der brü- 
derlichen Bande — und doch hat die 
Unität die Probe bestanden, weil kleine 
Kreise versuchten, in der Schrift zu 
leben und Brüder zu bleiben, weil sie 
gemeinsame Aufgaben wacker anfaß- 
ten, streng sachlich, weil sie spontane 
Taten der Liebe für einander nicht spar- 


\ 


ten. Persönliche Fühlungnahme, die 
oft starke Selbstüberwindung und 
Selbstverleugnung forderten, hat viel 
geholfen, und die Jugend hat vor allem 
den Söderblom’schen Aufruf und die 
Weltbundgedanken mit Begeisterung er- 
griffen. Die Bruderschaft ist ein religi- 
öses Problem. Nur dann gibts eine 
Einheit, wenn in einzelnen Christen die- 
selben Lebenskräfte, die in der Ver- 
gangenheit wirksam waren, es auch 
heute noch sind. Das treue schlichte 
Christen volk ist am meisten zur Ver- 
söhnungsarbeit geeignet, aber die Füh- 
rer, die mehr Berührungen finden, 
müssen die persönliche Fühlung su- 
chen. Wir dürfen nicht auf die Abso- 
lutheit des Christentums verzichten. 
Überall sind wir halb gewesen. Nun 
gilt es das Ziel wieder klar zu sehen 
und mit nüchterner Ruhe und Takt 
den Augenblick erkennen, der entschei- 
dend ist, wie der vor der Reformation. 
Jene war die Geburtszeit des Glaubens, 
unsere soll die Geburtszeit der Liebe 
sein. 

Am Morgen anderntags sprach Sir 
Willinghby Dickinson, der 
Schriftführer des Weltbundes, über das 
Eintretendes Weltbundesfür 
die evangelischen Minori- 
tätskirchen. Es waren vor allem 
die Erträgnisse einer außerordentlich 
mühevollen Reise durch Jugo-Slawien, 
Rumänien, Siebenbürgen, die Tschecho- 
Slowakei und Polen, die der Vortra- 
gende in deutscher Sprache bot. Die 
Minderheiten haben überall gelitten un- 
ter der Gesetzgebung des Nationalis- 
mus. Mit großer Gerechtigkeit schil- 
derte der Vortragende diese Not, immer 
abwägend, was dabei Verfassung und 
Verwaltung an Schuld auf sich gela- 
den jhat. Besonders wies er hin ‚auf das 
Verbot der Muttersprache, das da und 
dort so verbitternd wirkt, dann auf 
die ungerechte Anwendung der Boden- 
reform, vor allem in Siebenbürgen und 
Polen. Überall zeigte er die Bedeutung 
der Komitees des Weltbundes in den 
einzelnen Ländern. Je mehr sie die 
christliche Bruderschaft pflegen und mit 
den Kirchen der Siegerstaaten anknüp- 
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fen, um so mehr werden sie nicht bloß 
moralische, sondern auch materielle 
Werte für die Minderheiten herausschla- 
gen. Die rechtlichen Mittel liegen 
ja in den Händen des Völkerbundes. 
Wenn der Völkerbundrat und das 
Schiedsgericht nur einmal eine Klage 
befriedigen würden, könnte er heilend 
wirken, denn die Regierungen sind sehr 
empfindlich. Aber sein Wirken ist lang- 
sam und zaghaft. (In diesen Tagen "hat 
Dickinson diese Gedanken in Prag auf 
dem Kongress der Völkerbundsliga ver- 
treten. und auf die ‚große Zahl der in 
Betracht kommenden Unzufriedenen — 
25 Millionen sind, es heute — hinge- 
wiesen, besonders auch sich der Deut- 
schen angenommen in Prag, die — 
trotzdem es 30000 sind — des Rech- 
tes beraubt sind in ihrer Sprache mit 
Verwaltungs- und Gerichts-Behörden zu 
verkehren. Die ..Resolution Dickinson 
wurde mit 55 gegen 40 Stimmen ange- 
nommen unter stürmischem Beifall, frei- 
lich auch unter stürmischem Protest 
der Tschecho-Slowakei, Jugo-Slawiens, 
Rumäniens und Polens.) Auch Dickin- 
son setzt über die rechtlichen Mittel 
die moralischen Hilfsmittel. Nur 
das Christentum kann der Welt den 
Frieden bringen. 

Tiedje, Geißler und Simons 
ergänzten die Ausführungen des Vor- 


tragenden. Niemand brennt die Sorge’ 


um die Minoritäten mehr auf dem Her- 
zen als uns Deutschen, da mindestens 
zehn Millionen Deutsche in zwölf Staa- 
ten als Minoritäten leben. Schon in 
Versailles waren es die Leute des Welt- 
bundes, die überhaupt die Sicherungen, 
die in den Friedensvertrag für die Mi- 
noritäten eingefügt wurden, angeregt 
haben. Freilich ist der dortige Aus- 
weg, der jeder Minorität einen Paten 
gibt, der nur nicht dargestellt wer- 
den darf von der Volksgemeinschaft, 
der die Minorität volkstümlich ange- 
hört, wieder verlassen worden. Seit 
Oktober 1921 wendet sich die Minorität 
an den ganzen Völkerbundsrat und so 
sind auch unsere deutschen Minoritäten 
an den Völkerbund gebunden, der so 
sehr mit Versailles innerlich verknüpft 
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ist, daß wir ihn ohne Heuchelei nicht 
anerkennen können. Gewiß ist darum 
für uns das rechtliche Mittel erlaubt, 
das Schiedsgericht des Völkerbundsrats 
bei jeder Gelegenheit wieder anzurufen, 
in der Hoffnung, daß es doch einmal 
für uns spricht, und die Wirkung würde 
dann wohl bei der Achtung der klei- 
neren Völker vor dem Schiedsgericht 
nicht ausbleiben. Aber daneben müssen 
eben andere Mittel gewählt werden. 
Wir müssen bei den verantwortlichen 
Leuten in den Staaten, zu denen unsere 
Minderheiten gehören, das Gefühl er- 
wecken, daß sie es nicht den Minder- 
heiten allein überlassen dürfen, für ihre 
Sache einzutreten, sondern daß sie selbst 
ihre Stimme für die Minderheiten er- 
heben müssen. Alle leiden sie unter 
der Gesetzgebung des Nationalismus, 
fast alle auch unter der Herrschaft des 
reinen Quantitätsbegriffs, der einen 
Qualitätsbegriff nicht zur Geltung kom- 
men: läßt. So ist jetzt z. B. in Sieben- 
bürgen die große Gefahr, daß die dor- 
tigen Schulgüter und Kirchengüter, die 
das ganze deutsche geistige und reli- 
giöse Wesen tragen, aufgeteilt werden 
unter Zigeuner und Wallachen, die die- 
sen Boden gar nicht bebauen können ;» 
während die großen rumänischen Lati- 
fundien nicht unter die gleiche Boden- 
reform fallen. Ähnliches geschieht in 
Polen. So leiden viele Minoritäten täg- 
lich unter der Sprachenfrage. Die 
Tschecho-Slowakei hat einen evange- 
lischen Präsidenten, der auch im Un- 
terschied von der Verwaltung Toleranz 
übt, aber sprachlich wird rücksichtslos 
alles vertschecht. So soll in Serbien. 
in deutschen Schulen serbisch unter- 
richtet werden, usw. Sehr oft steht die 
Sache so, daß Regierung und Verfas- ' 
sung nicht ‚alle Rechte und Freihei- 
ten untersagen, aber die Verwaltung 
tuts. Ein deutliches Beispiel dafür, daß 
der Geist der Völker geändert werden 
muß. Auch ist z. B. die griechisch- 
orthodoxe Kirche in Rumänien nicht 
eigentlich intolerant, aber die Verfas- 
sung ist es. 
Weltbundes auf der Hand. Er gründet 
in all diesen Ländern Komitee um Ko- 


So liegt die Arbeit des 


mitee, die nun mit moralischen und 
kirchlichen Hilfsmitteln versuchen, den 
Geist ihrer Völker zu ändern, mörderi- 
sche Bestimmungen wieder aufzuheben. 
So wurde in Serbien infolge dieser Ar- 
beit das Sprachenverbot zurückgenom- 
men und auch in der Tschecho-Slowakei 
sind Anzeichen von Besserung vorhan- 
den, ja, selbst in Polen hat der bekannte 
Warschauer Generalsuperintendent Bur: 
sche in den letzten Wochen zugegeben, 
daß die Forderungen und Klagen des 
deutschen Generalsuperintendenten D. 
Blau in Posen ihre Berechtigung haben. 
Schwierig ist schon an sich der Be- 
griff der Minderheiten, denn Schulmin- 
derheiten bestehen neben kirchlichen 
und neben sprachlichen Minderheiten; 
schwierig ist es weiter, Staats- und 
Bevölkerungsinteresse in Einklang zu 
bringen. Aber gerade darum ist die 
feine, stille, geduldige Arbeit des Welt- 
bundes, der die innersten Motive weckt, 
nötig. 

In der eigentlichen Mitglie- 
derversammlung der deutschen 
Vereinigung erstattete Prediger Theo- 
phil Mann den Jahresbericht, wies 
hin auf die Gründung neuer Ortsgrup- 
pen, auf die besonderen Aufgaben: 
Sammlung und Konstituierung der Kir- 
chen- und Friedensfreunde, Fühlung mit 
den Christen im deutschen Ausland, 
Klärung der Wahrheits- und Schuld- 
frage, Zentralstelle für kirchliche Aus- 
landshilfe, für die den Schweizern be- 
sonders herzlicher Dank abgestattet 
wurde. Dr. Spiecker ergänzte diesen 
Bericht durch Bemerkungen, die den 
Lesern der Eiche bekannt sind. Im 


: August wird die Deutsche Vereinigung 


auf dem Weltbundkongress in Kopen- 
hagen vertreten sein. 

Auf dem Grabstein Zinzendorfs auf 
dem Hutberge steht das Wort: „Er 
war gesetzt Frucht zu bringen, und 
eine Bucht, die da bleibet‘“. 

Hermann Maas. 


DieKopenhagenerKonferenz 
zur Prüfung der Lage des 
europäischen Prote- 
stantismus.*) 


Am 3. November 1921 versammelte 
sich in New York die „Conference 
on American responsibility 
towards European protestan- 
tism“. Sie nahm eine Reihe von Leit- 
sätzen und Thesen an, die für die zu- 
künftige Hilfspolitik amerikanischer Kir- 
chen in Europa wegleitend sein soll- 
ten. Es wurde beschlossen, die Kom- 
mission des Fiederal Council für die Be- 
ziehungen zu den europäischen Kirchen 
zu beauftragen, sich mit diesen in Ver- 
bindung zu setzen und ihnen, wenn ge- 
wünscht, seine Hilfe für die Einberufung 
einer Konferenz in Europa anzubieten. 
Gleichzeitig wurde der Schweizeri- 
sche Evangelische Kirchen- 
bund gebeten, sich mit den Vorberei- 
tungen zu befassen. Dieser setzte sich, 
auftragsgemäß und unter der Verant- 
wortlichkeit der amerikanischen Konfe- 
renz, mit den Kirchen des neutralen 
Festlandes in Verbindung wegen der Bil- 
dung eines Vorbereitungskomitees und 
erließ eine vorläufige Einladung an die 
europäischen Kirchen zu einer Zusam- 
menkunft, die sich unmittelbar an die 
Konferenz des Freundschaftsbundes der 
Kirchen in Kopenhagen anschliessen 
soll, da auf diese Weise doch zumeist die- 
selben kirchlichen Abgeordneten bestellt 
werden können und die Kosten verrin- 
gert werden. Die amerikanische Kon- 
ferenz hatte sich zum Zwecke gesetzt, 
„das Bedürfnis der europäischen Kirchen 
nach Hilfe zu untersuchen, die die ame- 
rikanischen Kirchen leisten könnten. 
Diese Hilfe sollte in einer Weise zur 
Anwendung kommen, die die Arbeit der 
bestehenden europäischen Kirchen zu - 
stärken und wirksam zu erhalten ge- 
eignet ist und sie nicht schwächen soll‘“. 
Nach dem Bericht des Federal Council 
war die Frage dabei die, ob neben und 
über den denominationellen Hilfswer- 


*) Vgl. dazu die Ausführungen in. 
„Die Eiche“, 10. Jahrg. Nr. 1. S. 85 
und.Nr. 2,5. 201. 
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ken eine Einheit brüderlicher Hilfstä- 
tigkeit erreicht werden könne, die zwar 
der Erhaltung der nationalen Kirchen 
förderlich ist, aber dabei doch die In- 
teressen des Gesamtprotestantismus in 
Europa im Auge behält. Mit Schrei- 
ben vom 1. Mai hat das Federal Coun- 
cil seine Beteiligung an der Konferenz 
zugesagt — ebenso bereits die größere 
Anzahl der europäischen Kirchen. Da 
die verfügbare Zeit sehr knapp ist, 
wird die eigentliche Berichterstattung 
über die Notlage der Kirchen wohl 
einem zu druckenden Vorberichte zuzu- 
weisen sein, so daß den mündlichen Be- 
richten der Abgeordneten vor allem die 
Formulierung leitender Gesichtspunkte 
und dringender Postulate zufallen wird. 
Die Bedeutung dieser Konfe- 
renz wird schwerlich darin 
liegen "können, daß ver- 
pflichtende Beschlüsse über 
einesoforteinzuleitendeall- 
gemeine Hilfsaktion gefaßt 
werden können neben den bereits 
bestehenden denominationellen Hilfs- 
werken,sonderninderAÄnstren- 
gung ‚die Lage deseuropäi- 
schen Protestantismus von 
einem gesamtevangelischen 
Gesichtspunkt aus zu erfas- 
sen, undin demVersuch, sich 
überdie Grundsätze und Zie- 
lezueinigen,diefürkünftige 
Hilfsaktionen wegleitend 
sein sollen. Dabei werden wesentli- 
che Verschiedenheiten in der Auffassung 
der Hilfsarbeit zwischen dem europäi- 
schen und amerikanischen Protestantis- 
mus zur Sprache kommen müssen. Die 
amerikanische Hilfsarbeit ist hauptsäch- 
lich auf denominationelle Gesichtspunkte 
eingestellt und die großen amerikani- 
schen Kirchen werden nicht leicht davon 
abzubringen sein. Die gegenseitige Ab- 
grenzung innerhalb des europäischen 
Protestantismus ist mehr nationaler Na- 
tur und er selbst, abgesehen von den 
einzelnen denominationellen Interessen, 
viel mehr auf eine gesamtprotestan- 
tische Betrachtungsweise und Hilfspo- 
litik eingestellt. Denn die denomina- 
tionelle Hilfsarbeit erfaßt einen großen 
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Teil des europäischen 
mus gar nicht, betont dafür aber 
denominationelle Minderheiten in einer 
Weise, die ihrer zahlenmäßigen Bedeu- 
tung nicht entspricht und macht im 
übrigen Grenzen der evangeli- 
schen Liebe sichtbar, die nicht sein 
sollten. Wenn darüber eine Verständi- 
gung erreicht wird, ist viel erreicht, 
selbst wenn praktisch die bisherigen 
denominationellen Hilfswerke nicht in 
einer Gesamtaktion aufgehen, was 
schon deshalb nicht wahrscheinlich ist, 
da die amerikanischen Kirchen in der 
gegenwärtigen Krisis, an der sie selbst 
leiden, augenblicklich wohl kaum 
über die gegenwärtigen An- 
strengungen hinausgehen 
können. Es wird gutsein,das 
zur Vermeidung von Mißver- 
ständnissen und - Enttäu- 
schungen im Auge zu be- 
halten. 

Das Programm der Konferenz ist 
an vier Fragengruppen orientiert: Was 
ist bisher geschehen? Wo ist Hilfe 
dringend erforderlich? Wie soll sie ge- 
leistet werden? Wie kann eine bessere 
Zusammenfassung der Kräfte des euro- 
päischen Protestantismus erreicht wer- 
den? Diese gemeinsame praktische Be- 
ratung der evangelischen Christenheit 
von Europa und Amerika wird eine wert- 
volle Ergänzung sein zu den Zusam- 
menschlußbestrebungen der Gegenwart. 
Es wird vor allem den europäischen 


‚Kirchen eine Gemeinsamkeit des protes- 


tantischen Interesses sichtbar machen, 
die die beste Förderung aller födera- 
tiven Bestrebungen sein kann. Man darf 
nur nicht zuviel auf einmal erwarten 
und muß jede einzelne Anstrengung 
immer wieder als Etappe betrachten, 
die uns einen wenn auch kleinen Schritt 
vorwärts bringt in dem Bemühen, zu 
einer größeren Einheit der evangeli- 
schen Welt zu kommen. 

Adolf Keller. 


Das vom Schweizerischen Evangeli- 
schen Kirchenbund abgesandte proviso- 
rische Einladungsschreiben 
lautet: 


Protestantis- | 


| 


F 


Winterthur und Zürich, 30.73. 1922, 
An die evangelischen Kirchen Europas! 
Liebe Väter und Brüder! 


Eine große Konferenz von Vertre- 
tern sämtlicher amerikanischer Kirchen 
und Organisationen, die in Europa 
Hilfswerke betreiben, hat am 3. No- 
vember 1921 in New York getagt, um 
sich über die Lage des europäischen 
Protestantismus und die Verantwortlich- 
keit der amerikanischen Kirchen ihm 
gegenüber zu beraten. Die Konferenz 
nahm eine Anzahl von grundlegenden 
Leitsätzen für das europäische Hilfs- 
werk an, und hielt es für wünschens- 
wert, daß die andauernde Notlage des 
europäischen Protestantismus von einem 
gesamtevangelischen Gesichtspunkte aus 
gemeinsam von Vertretern europäischer 
und amerikanischer Kirchen besprochen 
werden sollte. Es ist offenkundig, daß 
die bisherige so segensreiche und un- 
umgänglich notwendige denominatio- 
nelle Hilfsaktion einzelner Kirchen der 
Notlage eines großen Teils der evan- 
gelischen Christenheit in Europa nicht 
völlig gerecht werden kann. Wichtige 
Teile des europäischen Protestantismus, 
die gefährdet sind, werden dadurch 
nicht erfaßt. Es erweist sich daher als 
notwendig, sich über die Grundsätze 
einer solchen gesamtprotestantischen 
Hilfspolitik gegenseitig zu verständigen 
und vielleicht die verschiedenen Hilfs- 
aktionen untereinander zum mindesten 
in bessere Fühlung zu bringen, wenn 
die Interessen des europäischen Gesamt- 
protestantismus wirklich im Auge behal- 
ten werden sollen. 

Die Konferenz in New York beauf- 
tragte Herrn Dr. Macfarland, General- 
sekretär des Federal’Couneil, denSchwei- 
zerischen Evangelischen Kirchenbund 
anzufragen, ob dieser die Einberufung 
einer solchen Konferenz übernehmen 
wolle. Der Vorstand des Schweiz. Kir- 
chenbundes, in der Erkenntnis der an- 
dauernden Notlage des europäischen 
Protestantismus und der Notwendigkeit 
einer bessern Verbindung der Hilfsak- 
tionen, übernimmt gerne, unter der Ver- 


antwortlichkeit der genannten amerika- 


nischen Konferenz und der Mithilfe des 
Federal Council, die Aufgabe, die euro- 
päischen Kirchen zu einer solchen Ta- 
gung einzuladen. Es erscheint uns am 
besten, wenn die geplante Konferenz 
sich unmittelbar an die Versammlung 
des Freundschaftsbundes der Kirchen, 
die vom 5.—10. August stattfindet, 
anschliessen könnte. Eventuell könnten 
so der Ersparnisse wegen dieselben De- 
legierten für die beiden Konferenzen be- 
stellt werden. 

Indem wir Sie daher auftragsgemäß 
zu dieser Konferenz zur Prüfung der 
Notlage des europäischen Protestantis- 
mus einladen, bitten wir Sie, Ihre Ant- 
wort mit den Angaben Ihrer Delegierten 
bis 15. Mai an Herrn Pfr. A. Keller, 
Carmenstrasse 43, Zürich, Sekretär des 
Schweiz. Ev. Kirchenbundes zu senden. 
Nähere Angaben über Zeit und Ort der 


Versammlung werden Ihnen nach Emp- 


fang Ihrer Antwort mitgeteilt werden. 

Die Konferenz soll zwei Tage nicht 
überschreiten. Die Bestellung von euro- 
päischen und amerikanischen Referenten 
ist so gedacht, daß einerseits die Not- 
lage einzelner Länder oder Kirchen von 
einem gesamtprotestantischen Gesichts- 
punkte aus beleuchtet werden soll, daß 
andererseits die amerikanischen Kirchen 
Gelegenheit haben, sich über ihre 
Grundsätze, ihre Hilfskräfte und ihre 
Verantwortlichkeit auszusprechen, und 
daß drittens die nicht hilfsbedürftigen. 
europäischen Kirchen sich äußern 
können. 

Wir sind der Überzeugung, daß das 
Verantwortlichkeitsgefühl für das 
Schicksal des gesamteuropäischen Pro- 
testantismus und ein Zusammenwirken 
der notwendigen verschiedenen Hilfs- 
aktionen eine der stärksten Förderungen 
der evangelischen Einigungsbewegung 
sein wird, und erhoffen daher auch von 
der vorgeschlagenen Konferenz eine 
Annäherung der Kirchen und Völker 
im Geiste dessen, der uns die brüder- 
liche Liebe verkündigt. 

Namens des Schweizerischen Evan- 
gelischen Kirchenbundes: | 
Der Präsident: D. Herold in Winterthur. 
Der Sekretär: Pfr. Adolf Keller, Zürich. 
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Seither ist die definitive Einladung ; 
verschickt worden von einem Vorberei- 
tungskomitee, das sich aus offiziellen 
Vertretern der Kirchen des neutralen 
Festlandes ‚gebildet hat. Für diedäni- 
sche Kirche zeichneten: D. Jörgensen, 
Pastor ‚Malmström, ©. Lohse, für die 
niederländischereformierte: 
Prof. Böhl, Prof. Cramer, für die nor- 
wegische: , Stiftsprobst 
ditsch, für de schwedische: Prof. 
Dr. Westman, für den Schweiz. 
Kirchenbund: die Unterzeichner 
der ersten provisorischen Einladung. 
Als allgemeines Ziel soll angestrebt wer- 
den eine bessere Fühlung und Coordi- 
nation der verschiedenen Hilfsaktionen 
von einem gesamtevangelischen Ge- 
sichtspunkt aus. Dadurch können auch 
die Kräfte des europäischen Protestan- 
tismus im Sinne der bereits vorhan- 
denen ‚Einigungsbestrebungen nament- 
lich von „Life and Work“ zu einer ein- 
heitlicheren Auswirkung gebracht wer- 
den. Diese bessere Zusammenfassung 
der europäischen Kräfte wird nament- 
lich von amerikanischer Seite als ein 
wesentliches Zieı der Verhandlungen 
erhofft. 


Im Anschlusse an die im vorigen 
Heft der „Eiche“ S. 203 ff. erwähn- 
venernbernatiomalen: Bestre- 
bungen des amerikanischen 
Kirchenkonzils veröffentlichen 
wir nachstehend einen Brief dieses Kir- 
chenbundes an die christlichen Kirchen 
Deutschlands, das durch Herrn Prof. 
Deißmann dem deutschen Kirchenbund 
überreicht wurde. 

New York Washington 
An die christlichen Kirchen 
Deutschlands! 

Teuere Brüder! 

Der Executiv-Ausschuß des Federal 
Council of the Churches of Christ in 
America beauftragte auf seiner Jahres- 
versammlung am 16. Dezember 1921 
in einmütigem und von Herzen kom- 
mendem Entschluß seinen Verwaltungs- 
ausschuß, „eine geeignete Kundgebung 
an die Kirchen und Christen Deutsch- 
lands namens ıdes Federal Council of the 
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DraGle- 7, 


Churches of Christ in America vorzu- 
bereiten, in welcher unserem Wunsche 
nach erneuter Freundschaft und Zu- 


sammenarbeit an unserer gemeinsamen. 


Aufgabe Ausdruck gegeben wird‘. 

Wir haben den Wunsch, vor unseren 
eigenen Kirchen und Ihnen selbst die 
dankbare Anerkennung der großen und 
dauernden Ströme von Glaube und Le- 
ben zum Ausdruck zu bringen, die aus 
den Kirchen Deutschlands in die Ge- 
samtentwicklung des Christentums ge- 
flossen sind und die Kirche und die ge- 
samte Menschheit, der die Kirche zu 
dienen berufen ist, bereichert haben. 

Nicht die geringste unter den furcht- 
baren Folgen des Krieges ist die Zer- 
rüttung der sittlich-geistigen Kräfte und 
Beziehungen, die die kostbarsten Besitz- 
tümer der Menschheit sind. Aber die 
Welt ist in den Händen Gottes, und 
wir können jetzt durch das noch nicht 
gewichene dunkle Gewölk die Dämme- 
rung eines neuen Tages erkennen und 
den Anfang eines neuen Abschnitts des 
Weltverlaufs. 

In der Schaffung dieser neuen Ord- 
nung müssen die Kirchen aller Völker 
gemeinsam ihren Weg finden, indem 
sie ihren gemeinsamen Vater im Lichte 
der Erkenntnis seiner Herrlichkeit su- 
chen, wie sie offenbart ist auf eines 
gemeinsamen Meisters Antlitz. 
liche Gerechtigkeit und dauernder Friede 
für unsere menschliche Gemeinschaft 
müssen so beginnen, daß die Kraft Got- 
tes und der Geist Christi in der Welt 
die Menschen mit ihm versöhnen und 
dadurch auch miteinander versöhnen in 
Wiederherstellung ihrer Beziehungen 


Gött- 


zueinander als Kinder des Vaters und 


in Treue gegen seinen einigen Sohn. 


Die Welt fängt an, den Krieg als 


Uebel und als 
kennen, auch sich auf ihre Pflicht zu 
besinnen, eine weltweite Friedensord- 


Ruchlosigkeit zu er- 


nung auszubauen, welche die Anlässe 
zu Kriegen nicht nur einschränkt, son- 
dern auch mehr und mehr beseitigt. 


Zu diesen Ursachen gehörte die Unter- 


ordnung der die christliche Sittlichkeit 


beherrschenden Grundsätze unter die 


materiellen Interessen der Staaten und 1 


Nationen, und es wird die Pflicht der 
christlichen Kirchen sein, ein öffentli- 
ches Gewissen zu schaffen, das der 
Verletzung christlicher Ethik durch Staa- 
ten oder Nationen Widerstand leistet. 

Im ernsten ‘Streben nach diesem Ziel 
laden wir Sie ein, in ein einiges Zusam- 
menwirken mit uns treten zu wollen. 

Mit tiefem und fürbittendem Inter- 
esse haben ‚wir die Bewegung beobach- 
tet, die kürzlich im Kirchentag zu Stutt- 
gart in die Erscheinung trat und die 
Absicht verfolgt, einen gemeinsamen 
körperschaftlichen Organismus zu schaf- 
fen und einer Vielheit von Kirchen, die 
von allen :Banden und Abhängigkeiten 
mit Ausnahme derjenigen frei sind, die 
sie mit ihrem gemeinsamen Herrn und 
Meister verbinden, die Möglichkeit zu 
geben, ihre herzliche Gesinnungsge- 
meinschaft gemeinsam zum Ausdruck 
zu bringen. Wir haben die Zuversicht, 
daß diese ‚Bewegung für Sie die auch 
für alle unsere Kirchen notwendige Zu- 
rüstung werden wird zu einer neuen Re- 
formation der geistlichen Kräfte, und 
wir glauben, daß dadurch dem an die 
christliche Kirche in der ganzen Welt 
ergehenden dringenden Rufe Gottes und 
der Menschheit entsprochen wird. 

Lassen Sie uns denn unsere Sen- 
dungsarbeit gemeinsam aufmehmen mit 
einem neuen ‚Vertrauen auf Gott, einem 
tieferen Glauben an Christus und einer 
neuen und größeren Hoffnung für die 
Menschheit. Die gegenwärtige Leidens- 
zeit der Welt sollte wachrufen und ver- 
tiefen unser gegenseitiges Gefühl und 
Mitleiden, wobei es unser Hauptziel 
sein sollte, zu heilen und wieder aufzu- 
bauen. Viele Einzelfragen bedürfen ja 
noch einer eingehenderen Überlegung, 
als sie in diesem Briefe möglich ist, aber 
dieses unser Sehnen nach einer völligen 
Arbeitsgemeinschaft mit Ihnen möch- 
ten wir Ihnen doch wenigstens zum 
Ausdruck bringen. 

Dies Sehnen sucht nach einer Ver- 
bindung mit Ihnen, ist frei von Arg- 
wohn und frei von jeder Selbstgefällig- 
keit; freut sich nicht der Ungerech- 
tigkeit, freut sich aber der Wahrheit, 
alles vertragend, alles glaubend, alles 


hoffend, alles duldend; einer den an- 
deren tragend in Liebe, abtuend alle 
Bitterkeit und Grimm und Zorn und Ge- 
schrei und Lästerung samt aller Bos- 
heit, einer ‚des anderen Last tragend 
und also das Gesetz Christi erfüllend. 
Vergessend, was dahinten ist, wollen 
wir uns gemeinsam strecken zu dem, 
was da vonn ist. 

In diesem Geist läßt das Federal 
Council of the Churches of Christ in 
America diese Einladung an die Kir- 
chen Deutschlands ergehen zu einer 
völligen und rückhaltlosen Gemein- 
schaft, dergestalt, daß wir zusammen 
mit den Kirchen Christi in der ganzen 
Welt miteinander in Beratung treten und 
unsere Gebete vereinen können in der 
ganzen Brüderlichkeit, zu der wir durch 
unsern Herrn ‚und Meister aufgeboten 
werden. 

Wir gaben uns der Hoffnug hin, daß 
wir mit Ihrer Billigung und Zustimmung 
zur Verwirklichung dieses Zieles dem- 
nächst einen oder mehrere unserer Brü- 
der zu Ihnen senden können, um durch 
deren persönliches Zeugnis Ihnen un- 
seren Glauben, unsere Hoffnung und 
unsere Liebe zum Ausdruck zu bringen. 

Ihnen allen ‚Gottes Gnade, Barm- 
herzigkeit und Frieden wünschend, sind 
wir Ihre aufrichtig ergebenen 

gez. John More, 
Vorsitzender des Verwaltungsausschus- 
ses und amtsausübender Präsident. 


gez. F.W. Burnham, 
Vorsitzender des Exekutiv-Ausschusses. 
gez. Charles ‚S. Macfarland, 
Generalsekretär. 


gez. Mc. Crea Cavert. 
Den 21. Februar 1922. 


Der Besuch einer Delegation der 
amerikanischen! Kirchen in Berlin ist 
inzwischen in die Wege geleitet worden. 


Das Konsistorium der pro- 
testantischen Nationalkir- 
che von Genf wendet sich mit fol- 
gender Kundgebung an die protestanti- 
schen Kirchen und an die ganze christ- 
liche Welt : 
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„Die Konferenz von Genua 
bietet ein Schauspiel, das aufs schärfste 
die sittliche Verwirrung be- 
leuchtet, unter der gegenwärtig die 
ganze Welt leidet. Es geschehen dort 
Dinge, die auf das sittliche Empfinden 
verwirrend und zersetzend wirken. Es 
regiert dort der Geschäftssinn und ein 
Geist des niedrigen Materialismus. Man 
umgibt mit berechneter Freundlichkeit 
und heuchlerischen Höflichkeitsbezei- 
gungen die, um deren Gunst man buhlt, 
obwohl man gleichzeitig ihre Verbre- 
chen verabscheut. Man sucht, sich vor 
allem einen Anteil an der Beute des 
anderen zu sichern. Auf diese Weise 
droht die Konferenz, ursprünglich zu 
einem ausgezeichneten Zweck zusam- 
mengerufen und aus hervorragenden 
Männern zusammengesetzt, in Skandal 
und Ohnmacht zu enden. 

„Die protestantische Nationalkirche 
von Genf glaubt, einem unwidersteh- 
lichen Antrieb des Gewissens folgend, 
einen Schrei der Entrüstung ausstoßen 
zu müssen. Was sich in Genua zuträgt, 
ist das Ergebnis einer Schwächung 
desreligiösen undsittlichen 
Gefühls im Leben der Völker. Die 
Gewissen verfinstern sich ohne das 
Licht von oben. Selbstsucht und Hoch- 
mut haben freie Bahn. Die sittlichen 
Grundsätze schwanken. Die materiellen 
Interessen und die Fragen nach dem 
Geld triumphieren. 

„Was hülfe es dem Menschen, wenn 
er die ganze Welt gewönne, und nähme 
doch Schaden an seiner Seele? Wir 
verbinden mit unserem Protest einen 
dringenden Apell an die christliche Welt, 
indem wir verlangen, daß die Regie- 
rungen, die Staatsmänner und die Ein- 
zelnen eine äußerste Anstrengung ma- 
chen, um in ihrem Leben, in den Be- 
ziehungen zwischen den Völkern und 
in der Erörterung der politischen und 
wirtschaftlichen Probleme die heiligen 
Grundsätze des Evangeliums 
zu verwirklichen. Dieses Evan- 
gelium verlangt von jedem das Gefühl 
seiner Verantwortlichkeit und den Wil- 
len, sein Unrecht wieder gut zu machen. 

„Jedermann wünscht ohne Zweifel, 
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eine Menschheit vorbereiten zu helfen, 
wo Gerechtigkeit und Friede herrschen 
wird. Wir aber sprechen die Überzeu- 
gung aus, daß nur durch eine Rück- 
kehr zum Evangelium die 
menschliche Gesellschaft gerettet wer- 
den kann.‘“ 


Aus dem Jahresbericht der 
französischen Vereinigung: 
„Die soeben verflossenen letzten Monate 
waren für das französische National- 
komitee eine Zeit großer und frucht- 
barer Tätigkeit; sie bedeuten für die 
Entwicklung des Weltbundes für 
Freundschaftsarbeit in Frankreich einen 
ernsten Fortschritt. Unsere Bewegung 
hat sich endlich der Gemüter bemächtigt 
und wird mehr und mehr zu einem der 
anerkannten Arbeitsgebiete des franzö- 
sischen Protestantismus. 

Diese ermutigenden Ergebnisse sind 
der unablässigen Werbearbeit zu ver- 
danken, die durch unsere Monatsschrift 
und auch sonst durch Wort und Schrift 
geschah. Durch unser Land hin wurde 
eine Reihe von Vorträgen gehalten, be- 
sonders vom Vizepräsidenten des fran- 
zösischen Komitees... Eine der be- 
merkenswertesten dieser Veranstaltun- 
gen war jene im „Temple de l!’Oratoire 
du Louvre‘ in Paris am 19. März d. ]., 
bei der unter dem Vorsitz von Pastor 
Jean Bianquis, dem Direktor der Evang. 
Missionsgesellschaft, Professor Wilfred 


Monod und Pastor J. Jezequel zu einer. 


großen Versammlung sprachen. Es war 
das erste Mal, daß die Pariser protestan- 
tische Öffentlichkeit eingeladen war, um 
vom Weltbund reden zu hören. Und 


die Art, mit der sie der Einladung Folge 
leistete, bewies, daß unsere Bewegung 


beginnt, bekannt zu werden und daß 


sie bereits viel Sympathie besitzt... 


Es ist unbestreitbar, daß diese rege 
Werbearbeit ihre Früchte gezeitigt hat. 
Die Beweise sind vorhanden. Während 
der letzten Monate haben sich mehrere 
Hundert Einzelpersonen uns angeschlos- 
sen und außerdem haben wir eine 


schöne Anzahl körperschaftlicher Mit-- 


glieder gewonnen... Einige An- 


schlüsse, die uns besonders ermutigt 


N 


- politik anwenden. 


haben, sind: diejenigen der Studenten 
der gemischten theologischen Fakultät 
(reformiert und lutherisch) von Paris, 
der reformierten theologischen Fakultät 
von Montpellier, der theologischen 
Schule der Methodisten und der des 
Evangelischen Missionshauses von Pa- 
ris. Das beweist, daß wir die Jugend 
auf unserer Seite haben... Und das 
erlaubt uns, vertrauensvoll in die Zu- 
kunft zu blicken.‘ 


Zur Lage der Minoritäten. 


Die Münchner Tagung der 
Kommission für den Schutz 
der Minoritäten. 


Vor .der Kommission der internatio- 
nalen Völkerbundsvereinigung für den 
Schutz der Minor,täten kamen 
am 18. und 19. April diese selbst zum 
Worte. Ihre Vertreter waren durch die 
nationalen Gruppen der internationalen 
Völkerbundsvereinigung ausgesucht und 
bestellt worden. So kam es, daß die 
Minoritätenfrage in München von den 
klagenden Vertretern derselben vor 
allem unter dem Gesichtspunkt politi- 
scher Bedrückung und nationaler Verge- 
waltigung dargestellt wurde. Schule, 
Sprach- und Vereinsgesetze, soziale Re- 
formen erschienen als die Mittel, die 
die Regierungen zur rüchsichtslosen 
Durchführung ihrer Nationalisierungs- 
Über religiöse Be- 
drückung wurde eigentlich höchstens 
nebenbei geklagt. Wahrscheinlich hätte 
sich das Bild doch etwas verschoben, 
wenn auch die religiösen Minoritäten 
als Isolche ihre Vertreter ausgewählt 
hätten. Die anwesenden Delegierten 
der Minderheiten ließen sich auf reli- 
giöse oder kirchliche Verhältnisse meist 
nur ein, wenn das einzige kirchliche 
Mitglied der Kommission ihnen beson- 
dere Fragen stellte. Es war ein 'Fehler, 
daß die kirchlichen Minderheiten, wo 
sie einmal zu klagen hatten, diese Ge- 
legenheit nicht benützten, um auch 
ihre Sache kräftig zu vertreten. So 
hätte man den Eindruck bekommen kön- 
nen, daß in religiöser Hinsicht alles 


. aufs Beste klappt, wenn man nicht wis- 


sen würde, daß heute eine religiöse 
Druckwirkung oder Machtverschiebung 
mit Leichtigkeit auch durch einfache 
Sprachverordnungen oder Schulgesetze 
durchgeführt werden kann und religiöse 
Minoritäten auch durch ganz harmlose 
und an sich wünschenswerte Agrarre- 
formen schwer und gefährlich getrof- 
fen werden können. Dachte man an 
diese Auswirkungen politischen und 
sprachlichen Druckes, so ergab sich 
allerdings ein trübes Bild auch für die 
religiösen Minderheiten. Fast zwei 
Tage lang brachten die Vertreter der 
Minderheiten ihre Klagen vor. Auch 
wenn man von ihren Ausführungen ab- 
zog, was minderheitliches „‚ressenti- 
ment‘‘ war, was aus dem Haß ider Ras- 
sen oder der Unterlegenen herfließen 
mochte, blieb genug übrig, was zu 
einer schweren Kritik der rücksichtlosen 
Nationalisierungspolitik der neuen Staa- 
ten dienen konnte. Das Übel war nur, 
daß sie sich nicht selten auf die Ana- 
logien ihrer Vorgänger im Machtbesitz 
berufen konnten. Die anwesenden Ver- 
treter der angeklagten Staaten brachten 
neben allerlei Widerlegungen viel guten 
Willen‘ ihrer Regierungen zum Aus- 
druck, vor allem die italienischen und 
der belgische Vertreter, und in die Aus- 
einandersetzungen hinein wirkten auch 
bereits die Verständigungsverhandlun- 
gen, die inzwischen angebahnt worden 
waren zwischen einzelnen Staaten, wie 
z. B. zwischen Deutschland und Polen. 
Aber der Eindruck war trotzdem nicht 
zu verwischen, daß Unrecht geschieht, 
ein feineres geistiges Unrecht, auch 
wo es sich in die Formen des Rechtes 
zu kleiden weiß. Der Angeklagte war 
weniger die einzelne Regierung oder 
einzelne Persönlichkeiten als der ganze 
Geist der Nationalisierungspolitik, der 
aus einer Zeit stammt, die vergangen 
sein sollte. Immer wieder wurde auf 
die Zustände der Schweiz hingewiesen, 
wo es kein Problem nationaler oder 
sprachlicher oder religiöser Minderhei- 
ten gibt. 

Der Bericht des Generalsekretärs 
Ruyssen gab eine Übersicht über das 
Tatsachenmaterial. Professor Aebi aus 
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der Schweiz stellte die rechtlichen 
Grundlagen (fest, die für die Minderhei- 
tenbehandlung maßgebend sind, und Sir 
Willoughby Dickinson wies in seinem 
Schlußbericht die Richtung für das wei- 
tere Vorgehen, worüber nun die Haupt- 
versammlung in Prag zu beschließen 
hat. 

Jedes Vorgehen in der Minderheiten- 
frage ist außerordentlich gehemmt 
durch die Schwierigkeit, die Tatsachen 
so festzustellen, daß schon ihre Fest- 
stellung nicht zu einer neuen Gefähr- 
dung der Minderheiten oder ihrer Ver- 
treter wird und nicht als revolutionäre 
Untergrabung der souveränen Staats- 
gewalt erscheint. Auch der Völkerbund, 
der nun leicht zu einer Ablagerungs- 
stätte aller schweren und unlösbaren 
Fragen werden kann, wird in seinem 
Vorgehen dadurch gehemmt werden. 
Seine Hauptwaffe in der Verteidigung 
der Minderheiten wird daher zunächst 
der Minoritätenvertrag sein, der ziem- 
lich gleichlautend von vielen Staaten 
abgeschlossen worden ist und immer 
noch nicht überall dem Buchstaben, ge- 
schweige dem Geiste nach gehalten 
wird. Dahinter aber kann als einzige 
Macht die öffentliche Meinung und das 
Gewissen einer ganzen Welt stehen, 
das so lange nicht aufhören wird, zu 
schreien, bis Gerechtigkeit geschieht. 
Daß dieser Schrei für Tausende hinge- 
mordeter Griechen und Armenier nur 
noch eine Totenklage sein kann, ge- 
hört zu den großen Beschämungen, die 
über uns gehen. Ob das amerikanische 
Gewissen nicht manchmal unruhig 
schlägt bei dem Gedanken, daß die 
Ablehnung des armenischen Mandates 


dem Türken das Schwert wieder schlei- 


fen half, mit dem er sich nun seiner 
christlichen Minderheiten entledigt? Die 
Kommission ließ einen einmütigen Pro- 
test gegen die neuesten türkischen Met- 
zeleien an den Völkerbund gelangen. 
Seit diesem Bericht hat nun inzwi- 
schen die Tagung der internationalen 
Völkerbundsvereinigung in Prag statt- 
gefunden. Man darf in einem Satze 
von dieser Konferenz sagen: Sie ist 
durchdie Nationalisierungs- 
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politikderneuen Staatemge- 
sprengtworden. Wohl sind in der 
Abstimmung über die Minoritätenirage 
formelle Fehler begangen worden. Sie 
hätten aber nicht genügt, um die Ver- 
handlungen zu verunmöglichen, wenn 
nicht die tiefere politische Gegnerschaft 
gegen die ganze Aufrollung der Mino- 
ritätenfrage dahinter gewirkt hätte. Die 


. Vertreter der fraglichen Staaten empfan- 


den die ganze Behandlung der Minori- 
tätensache als einen Eingriff in die Sou- 
veränität des Staates. Man kann aber 
nicht sagen, daß durch diese Stellung- 
nahme. das so sorgsam gehütete und 
empfindliche Prestige eine Hebung er- 
fahren hätte. Adolf Keller. 


Zum Artikel von Staats- 
sekretärKorodiim Aprilheft 
der Eiche schreibt uns BischofD. 
von Raffey, Budapest: Es ist eine 
Freude für mich, daß mir wieder Ge- 
legenheit geboten wird, mich in der 
Frage der evangelischen Kirche zu 
äußern. ‘Ich bin der Ansicht, daß 
jede die Kirche betreffende Äußerung, 
wenn es sich um Korrigierung von 
Fehlern und Irrtümern handelt — es 
soll nur sine ira et studio geschehen — 
fördernd für die Interessen der Kirche 
wirkt. Das wird, so hoffe ich, auch 
diesmal der Fall sein, da ich mich vor 
eine solche Aufgabe gestellt sehe. 

In dem „Bukarester Gemeindeblatt‘ 
nahm man zu meinem Aufsatz, der in 
dem Oktoberheft 1921, der „Eiche‘‘ er- 
schien, Stellung. All die irrtümlichen Be- 
hauptungen, welche in jener Stellung- 
nahme aufgeführt werden, will ich jetzt 
nicht einzeln widerlegen, beschränke 
mich nur auf eine allgemeine Bemer- 
kung. Nicht wir, Bewohner dieses ver- 
stümmelten Landes, sind schuld daran, 
falls wir über das kirchliche Leben in 
den zuerst besetzten, dann abgetrennten 


Gebieten irrtümliche Informationen er- 


hielten, sondern jene neuen Staaten, 
die den brieflichen Verkehr Jahre hin- 
durch verhindert haben und die Reise 
bis heute fast unmöglich machen. Wir 
bekamen unsere Informationen von Pa- 


storen, Lehrern, Oberlehrern und Be- 


amten, die man aus ihrer Heimat ver- 
trieben hat. Waren diese hie und da 
vielleicht etwas übertrieben und einsei- 
tig, so sind dafür vor Gott und den 
Menschen die neuen Machthaber ver- 
antwortlich. 

Das 2. Beiheft der Zeitschrift: „Die 
evangelische Diaspora‘“‘ bringt von 
einem Siebenbürger Sachsen einen 
Aufsatz: „Die Lage der evangelischen 
Kirche in Siebenbürgen‘. Mancher Feh- 
ler und Irrtum ist darin enthalten. Aber 
auch das Gewissen der sächsischen Brü- 
der läßt doch seine Stimme hören. Es 
ist sehr erfreulich, billig und recht. Es 
ist geziemend für Lutheraner, das Ge- 
wissen reden zu lassen. — Über die 
Anschlußerklärung von Mediasch wäre 
es aber verfrüht zu urteilen. Das ist 
Pflicht und Aufgabe der Geschichte. 
Sie wird es auch tun. 

In dem Dezember-Januarheft 1919/20 
der ,Monatshefte des Pastor Adolf 
Veraios‘‘ schreibt Herr Professor Franz 
Rendtorff über „Die evangelische Kir- 
che deutscher Zunge im Gebiete des 
ehemaligen Königreichs Ungarn“. Seine 
Ausführungen enthalten auch eine ganze 
Reihe von irrtümlichen Angaben. Die- 
selben zu korrigieren, ist hier nicht 
meine Aufgabe. Ich will mich in keine 
öffentliche Polemik einlassen. Wünscht 
aber der Herr Verfasser, daß ich die 
irrtümlichen Angaben seines Aufzatzes 
aus wissenschaftlichem Interesse korri- 
giere, so stehe ich ihm gern zur Ver- 
fügung. 


Die Universität Straßburg. 

Am 1. Mai waren ies 50 Jahre, daß 
die Kaiser-Wilhelm-Universität in Straß- 
burg errichtet wurde. 1567 hatte die 
Stadt unter dem Einfluß des Huma- 
nismus eine ‚Akademie mit einer philo- 
sophischen Fakultät gegründet, die 1621 
durch kaiserliches Privileg zur Univer- 
sität erweitert wurde. Sie hat weit über 
das Elsaß hinaus ungewöhnliche Be- 
deutung gewonnen: Nicht nur in 
Deutschland, auch in Frankreich, Skan- 
dinavien, Rußland holte man sich mit 
Vorliebe Männer, die aus der Straß- 
burger Schule hervorgegangen. 1793 


hat der ‚Terror, um die „Hyder des 
Deutschtums‘“ zu vernichten, die Pro- 
fessoren ins Gefängnis geworfen. Als 
Hort des Deutschtums mußte die Univer- 
sität gelten, weil sie in den 100 Jahren 
französischer Herrschaft, ein Sitz deut- 
schen Geisteslebens geblieben, mit den 
französischen Universitäten in keinerlei 
Verbindung trat und protestantischen 
Charakter trug. 1808 wurde der giesamte 
öffentliche Unterricht in ‘der napole- 
onischen „universite‘‘ Paris konzentriert, 
von der Straßburgs Akademie ein Glied 
wurde. Damit war nicht nur alle Auto- 
nomie, sondern auch alle intellektuelle 
und wissenschaftliche Regsamkeit ge- 
lähmt. 1872 wurde die Universität in 
ihrer alten Gestalt wieder ins Leben 
gerufen, mit beispielloser Begeisterung 
in der ganzen Welt begrüßt; das be- 
zeugen die reichen Geschenke, die der 
neugegründeten Universitätsbibliothek 
aus allen Ländern, auch England, zu- 
flossen. Sie sollte eine „hervorragende 
Pflanzstätte wahrer Bildung‘‘ werden. 
Dem entsprach die erste Zusammen- 
setzung des Lehrkörpers, das Beste an 
Gelehrten der deutsch-redenden Länder 
schien gerade gut genug: die Juristen: 
Brunner,Sohm, Laband, Bin- 
ding, die Nationalökonomen Schm ol- 
ler und Lexis, die Naturforscher 
Baeyer, de Bary, Winnecke, 
der Germanist Scherer, der Theo- 
lege Holtzmann, der Orientalist 
Noeldecke, der Kunsthistoriker 
Springer u.a.m. 1918 prophezeiten 
Kenner der Verhältnisse sofort, daß 
Straßburg zur Provinzuniversität herab- 
sinken werde. Da dies gegen den fran- 
zösischen Nationalstolz ging, versicherte 
man dem auf den Ruhm seiner alma- 
mater nicht wenig stolzen elsaß-loth- 
ringischen Volke immer wieder, daß die 


bisherige Höhe nicht nur beibehalten, 


sondern überholt würde, so gewiß und 
um soviel als die grande nation den 
boches überlegen sei: ein nationa- 
ler Brückenkopf und ein in- 
ternationaler Umschlags- 
markt müßte und würde Straßburg 
werden. Was ist davon wahr gewor- 
den? Ein aktiver Straßburger Universi- 


Eu. 


tätsprofessor gibt die Antwort im kle- 
rikalem „‚Elsässer‘‘. Freilich Alles kann 
er nicht sagen, „denn schon 1914 brach- 
ten Polemiken um den Ausbau der 
neuen (sic) Universität den Elsässern das 
epitheton ornans „vous petuns‘ ein und 
doch hallen noch die Strassen wieder 
von wildem Siegesjubel, gab man sich 
damals noch die Mühe die Berech- 
tigung unserer regionalen Forderungen 
zu prüfen, hatte man nochnicht ent- 
deckt, daß jeder Elsässer a priori ein 
Feind des Vaterlandes sei‘. Aber es 
geht um das Prestige! Zum Beweis 
zitiert er die „Nouvelle revue luxem- 
bourgeoise‘‘ (1922, No. 1): „In Frank- 
reich scheint das wissenschaftliche Le- 
ben völlig zu erstarren, längst ist das 
im Mittelalter geprägte Wort unwahr, 
das magisterium hie Frankreich, das im- 
perium hie Deutschland. Längst ist in 
allen Wissenschaften das magisterium 
den Händen Frankreichs entglitten und 
an Deutschland gefallen. Hier pulsiert 
trotz der wissenschaftlichen Verelen- 
dung überall frisches Leben; auf allen 
Wissensgebieten wird um letzte Ziele 
gerungen und voraussichtlich fällt hier 
die Entscheidung über die geistige Zu- 
kunft Europas‘. Und Straßburg? Ist 
es internationaler Um- 
schlagsmarktgeworden? DieAnt- 
wort muß ein rundes Nein sein. Zwar 
hat sich die Zahl der Professoren fast 
verdoppelt (175 gegen 90), die der Stu- 
denten ist von 2100 auf 2500 gestiegen. 
Aber „Zahlen allein, beweisen nichts‘. 
Den Professoren scheint Straßburg als 
Sprungbrett für die Sorbonne zu gelten, 
die französischen Universitäten aber 
sind direkte Vorbereitungsanstalten für 
die Examina. Lehr- und Lernstoff sind 
genau umgrenzt, mancher Professor 
weist direkt darauf hin was in der 
‚ Prüfung ‚dran kommt‘, so daß der 
"Student, der nichts versäumen will, 
schülerhaft als el&ve an derselben Stätte 
bleibt ‚während er früher 1—2 Semester 
auswärts studierte‘. Über das akade- 
mische Leben ließe sich „viel sagen“. 
Was der Verfasser verschweigt, kleidet 
ein anderer aktiver Straßburger Univer- 
sitätsprofessor in der demokratischen 
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Straßburger „Neuen. Zeitung‘ in die 
scharfen Worte: Das akademische Le- 
ben ist an dem Punkt stehen geblie- 
ben, auf ıden es vor 100 Jahren Napo- 
leon gestellt. Alles bureaukratisch-zen- 
tralistisch, kristallisiert, der herrschende 
Geist könnte gar nicht schlimmer Kor- 
poralistisch sein“. Aber das alles sind 
schließlich Kleinigkeiten gegenüber der 
Sprachenfrage: „Man hat geflis- 
sentlich die deutsche Sprache von der 
Universität verbannt. Daß das Deutsche 
als die Sprache des überwiegenden Tei- 
les unseres Volkes wie in den Volks- 
schulen und colleges auch an der Hoch- 
schule gepflegt werde, ist eine Ver- 
standesforderung. Man will französi- 
sches Denken in einen deutschsprachi- 
gen Volksstamm säen und tut es auf 
französisch!“ Über die Grenzen der 
Heimat hinaus schaut die „Neue Zei- 
tung‘: „Alle Fremden ausnahmslos 
wundern sich, daß auch nicht ein ein- 
ziger Professor seine Vorlesung in deut- 
scher Sprache hält und schütteln die 
Köpfe: Straßburg, europäische Uni- 
versität?? Der frühere italienische Kul- 
tusminister BB Croce, als Philosoph 
weit über Italiens Grenzen bekannt, hat 
unserer Universität ‚vorgeworfen, daß 
sie die jungen Elsässer entnationa- 
lisiere, darum schicke er uns auch 
keine italienischen Studenten mehr.‘ 
Dies Urteil trifft den Kern der Sache: 
der internationale Um- 
schlagsmarktwirddemnatio- 
nalen Brückenkopf (im chauvi- 
nistisch-engsten Sinne des Wortes) ge- 
opfert. Daran ändern auch die flam- 
mendsten Proteste nichts mehr. Schon 
1919 schrieb ein begeisterter Franzose: 
Henri Albert im „Elsässer“: „Mir 
graut, wenn ich an unsere Verantwor- 
tung denke. Das Programm, das in der 
Aula der Minister entwickelte, ist bei 
uns größtenteils seit 30 Jahren Wirk- 
lichkeit. Straßburgs Universität muß ihr 
Prestige wahren, es geht um das An- 
sehen Frankreichs in der Welt! Wie 
ihr zu helfen ist? Wenn sie ihre Tore 
weit öffnet, wenn auf ihren Lehrkan- 
zeln auch deutsch gelesen wird. Die 
Universität Straßburg wird 


ice 


mitdeutschseinodersie wird 
nichtsein.‘“ Diese Alternative ist ge- 
löst: nie und nimmer wird Frankreich 
zugeben, daß die verhaßte Boches- 
sprache, die manchen mit Gewalt aus 
der Volksschule vertreibt, auf der Uni- 
versität Einlaß findet! Damit ist dieser 
zu Beginn des 4. Säkulums ihres glorrei- 
chen Bestehens das Todesurteilge- 
sprochen; sie wird als Provinzuniversi- 
tät verkümmern, eins mehr der zahl- 
losen Opfer fanatischen und darum 
rücksichtslosen Völkerhasses. 


Vom religiösen Menschheits- 
bund R.M.B. 


I. Aus der Arbeit des 
Siekretarnıats: 

Die Vereinigung für einen Religiösen 
Menschheitsbund besteht seit dem Jahre 
1920. Auf den ersten Aufruf von Profes- 
sor Otto (Christliche Welt, 34. Jahrg., 
Nr. 9 vom 26. Februar 1920) und im 
Anschluß an seine Vorträge über „Re- 
ligion und Völkergemeinschaft‘ auf der 
Wartburgtagung der Freunde für freies 
Christentum 1920 und in Darmstadt hat- 
ten sich Freunde der Sache aus allen 
Teilen Deutschlands und der Welt ge- 
meldet, deren Zahl sich nach den weite- 
ren Aufsätzen Ottos in der „Deutschen 
Politik“ und in der „Hilfe‘“ bedeutend 
vergrößerte. Aber noch fehlte es an 
einer planmäßigen Verbreitung der R.- 
M.B.-Gedanken, an seiner dauernden 
Fühlungnahme mit den gewonnenen 
Mitgliedern, an einem Aufnehmen der 
Beziehungen zu Bünden und Gruppen, 
die ähnliches erstreben, und an einer 
weitgehenden literarischen Vertretung 
der Ideen unserer Sache. Um diesen Auf- 
gaben nachkommen zu können, wurde 
Ende des Jahres 1921 ein Sekretariat er- 
richtet, dem der Uhnterzeichnete sich 
nebenamtlich zur Verfügung stellte. 
Ende Januar und Anfangs Februar die- 
ses Jahres konnte die erste Vortrags- 
und Werbereise nach Hamburg und 
Berlin unternommen werden. In Ham- 
burg wurde hauptsächlich die Fühlung, 
mit der dort schon bestehenden, von 
Dr. Meyer-Benfey und Pastor Gastrow 


geleiteten Ortsgruppe aufgenommen. 
Diese hat zwar noch nicht viele Mit 
glieder, weil es den Leitern an Zeit zu 
intensiver Werbearbeit fehlte, aber sie 
weist reges Leben auf und entfaltet eine 
regelmäßige Vortragstätigkeit. Zur Mit- 
arbeit neu gewonnen wurde in Ham- 
burg die Großloge des Internationalen 
Guttemplerordens und die Leitung der 
Deutschen Mitternachtsmission, beides 
Vereinigungen, denen das gemeinsame 
Vorgehen zur Versittlichung des öffent- 
lichen Lebens sehr am Herzen liegt. — 
In Berlin meldeten sich im Anschluß an 
einen Vortrag über die Aufgaben und 
Ziele des Religiösen Menschheitsbun- 
des, der im Gemeindesaal der Kaiser- 
Wilhelm - Gedächtniskirche stattfand, 
eine Reihe neuer Mitglieder. Weitere 
wurden in vierzehntägiger Besuchs- 
tätigkeit gewonnen. Einen Zusammen- 
schluß dieser Berliner Freunde will Pfar- 
rer Lic.-Dr. Aner-Charlottenburg in die 
Wege leiten. Mit folgenden Gruppen 
und Bünden ist eine nähere Fühlung- 
nahme erreicht worden: Quäker, 
Freunde der Quäker, Friedensgesell- 
schaft, Liga für Völkerbund, Bund für 
radikale Ethik, Bund für Religion und 
Völkerfrieden, Bund religiöser Soziali- 
sten und Allgemeinde. Weiter wurden 
führende Katholiken und Juden gewon- 
nen und die schon bestehenden Be- 
ziehungen zu japanischen und buddhi- 
stischen Professoren erweitert. Der ge- 
rade in Berlin anwesende ehemalige 
japanische Kultusminister Prof. Dr. Sa- 
wayanagi erklärte sich bereit, seinen 
großen Einfluß in den Dienst der R.M.- 
B.-Aufgaben zu stellen. — Ende Fe- 
bruar hielt der unterzeichnete Sekretär 
einen Vortrag in Leipzig, der 30 Neu- 
anmeldungen brachte. Er war dabei 
einer Einladung der dortigen Orts- 
gruppe des Bundes für Gegenwarts- 
christentum und der dortigen Gesell- 
schaft für eine Religion der Liebe, die 


von dem indischen Rajah Mahendra 


Pratap ins Leben gerufen worden war, 
gefolgt. In Leipzig konnten außerdem 
führende Kirchenmänner wie Professor 
Ihmels, Prof. Rendtorff und Geh. Kir- 
chenrat Cordes für den R.M.B. interes- 
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siert werden. Durch den letztgenannten 
haben wir Fühlung gewonnen mit dem 
Leipziger Stadtbund der Frauenvereine, 
der 80 evangelische, katholische, jü- 
dische und nichtkirchliche Vereine um- 
faßt und der in der Beschränkung auf 
die Frauen und auf die Bekämpfung 
von Unsittlichkeit, Schmutz und Schund 
eine Parallelerscheinung zum R.M.B. 
darstellt. Die Leitung der Leipziger 
Ortsgruppe des R.M.B. hat Pastor Lic. 
Fiebig übernommen. Ende April 
wurde auch in Dresden ein Vortrag ge- 
halten und Freunde und Beziehungen 
zu Bünden und Bestrebungen (Jugend- 
ring, Dürerbund) gewonnen. Im An- 
schluß an den Dresdener Aufenthalt 
nahm der Sekretär an der Jahreskonfe- 
renz des deutschen Zweiges des Welt- 
bundes für Freundschaftsarbeit der Kir- 
chen in Herrnhut teil. — Für folgende 
Zeitungen und Zeitschriften wurden Ar- 
tikel geschrieben: für den Rotterdam- 
schen Courant, für „Il Progresso Reli- 
gioso‘‘, für das „Neue Werk“ und für 
den „Kunstwart‘“. — Im übrigen er- 
streckt sich die Arbeit des Sekretariats 
auf die Erledigung des Briefwechsels, 
auf die Versendung von Flugschriften, 
auf die Beratung der Ortsgruppen und 
auf die Beobachtung der geistigen Be- 
wegungen - der Gegenwart. Das 
Sekretariat befindet sich in Offenbach 
am Main, Waldstr. 124 pt. 
Adolf Allwohn. 


I. Eınladunezzur.ersten, Da- 
gsungdesR.M.B. 

Im Anschluß an die Tagung des Ver- 
söhnungsbundes vom 29.—31. Juli 1922 
im Ferienheim der Sozialen Arbeitsge- 
meinschaft in Wilhelmshagen bei Berlin, 
auf der Herr Professor D. Dr. Rudolf 
Otto-Marburg am 29. Juli über „Ver- 
söhnungsarbeit der Religionen‘ spre- 
chen wird, findet am 1. August an der 
gleichen Stätte die erste internationale 
Konferenz des Religiösen Menschheits- 
bundes statt. Wir laden unsere Mit- 
glieder und Freunde und alle Interessier- 
ten dazu ein und bitten ‘alle religiösen 
und ethischen Gruppen, denen die Ver- 
sittlichung des Volks- und Völkerlebens 
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Re 


am Herzen liegt, Vertreter dorthin zu 


entsenden. — Wir haben folgendes Pro- 
gramm aufgestellt: Am 1. August Vor- 
mittag 10 Uhr: 1. Vortrag von Herrn 
Professor D. Dr. Otto-Marburg‘: „Das 
Weltgewissen und die Wege dazu.‘ 
3. Professor R. Kiba (Kyoto) „Buddhis- 


mus und sittliche Weltgestaltung.‘“ 
3. Professor Mario Puglisi-Florenz: 
„Religiöse und sittliche Welterneu- 


erung.‘‘ Darauf Aussprache. Nachmit- 
tag 4 Uhr: 1. Vortrag von Herrn Ober- 
stabsarzt Dr. Buchinger: „Die Alko- 
holfrage als Weltfrage.‘‘ 2. Vortrag von 


Pfarrer Allwohn-Offenbach a.M.: „Die, 


seitherige Tätigkeit des R.M.B. und die 
nächsten Aufgaben.“ Danach Aus- 
sprache und Beschlußfassung über Pro- 
gramm, Organisation, Namensänderung, 
Kasse, Sekretariat und das weitere Vor- 
gehen des Bundes. Anmeldungen 
werden bis zum 15. Juli an das Sekreta- 
riat Offenbach a.M., Waldstr. 124 pt. 
erbeten. Für einfache und billige Unter- 
kunft und Verpflegung wird gesorgt. 


II. Die nächsten Aufgaben 


des R.M.B. 

Eine Bewegung kann nicht gemacht 
werden; sie muß aus dem werdenden 
Geiste der Zeit herauswachsen. Zwei 
Tendenzen in unserer gegenwärtigen 


-Kulturentwicklung laufen da auf das 


Ziel eines Religiösen Menschheitsbun- 
des, eines Weltbundes der guten Willen 
hinaus: erstens der immer stärker wer- 
dende Wille zur Erneuerung des Volks- 
und Völkerlebens und zweitens der 
gleichfalls im Zunehmen 
Wille zur Gemeinschaft, zur Verständi- 


gung und Versöhnung. An diesen bei- 


begriffene. 


den Geistesrichtungen unserer Zeit muß 
die Arbeit für einen R.M.B. helfend und 
vorwärtsführend anknüpfen. Allerdings ' 
müssen diese notwendigen Grundlagen _ 
weithin erst geschaffen und gefestigt 


werden. 


Es fehlt noch vielfach beson- 
‚ders in kirchlichen Kreisen an Verant- 


wortlichkeit gegenüber den Zuständen | 


des öffentlichen Leben und an Mut zu 


tatkräftigem Vorgehen. Es fehlt auch 
öfters noch an dem Ernstmachen mit 
den im Individualleben anerkannten sitt- 


lichen Grundsätzen im Volks- und Völ- 
kerleben. Und weithin herrscht vielfach 
noch das Gegenteil von Gemeinschafts- 
bewußtsein, nämlich ein Sichzurück- 
ziehen auf die eignen Grenzen und ein 
Verherrlichen der eignen Schranken. 
Hier muß unsere Arbeit und die Arbeit 
derer, die mithelfen wollen, einsetzen. 
Jeder einzelne muß in seinem Kreise, 
seiner Gruppe und Kirche immer wieder 
das Verantwortungsbewußtsein gegen- 
über Alkoholismus, Unsittlichkeit, Aus- 
beutung, Klassen-, Rassen- und Völker- 
haß wecken und dann weiter darauf hin- 
weisen, daß seine Beseitigung dieser 
öffentlichen Schäden nur bei gemein- 
samem Viorgehen, nur bei einer Um- 
änderung der öffentlichen Meinung zu 
einem Öffentlichen Gewissen gelingen 
kann. Zu dieser Arbeit müssen in jeder 
Stadt und in jedem Bezirk einige 
Freunde gefunden werden. Nach diesen 
Vorarbeiten wird man an die Gründung 
von religiös-sittlichen Stadt- und Volks- 
bünden herantreten können. Wenn auch 
eine durchgreifende Erneuerung des 
öffentlichen Lebens nur bei einem 
großen internationalen Vorgehen mög- 
lich ist, so kann doch auch in einem 
kleineren Rahmen mancherlei gesche- 
hen: bei den verschiedensten Gelegen- 
heiten kann und muß das von dem Bund 
der religiösen und sittlichen Gruppen 
verkörperte Stadt- und Volksgewissen 
laut werden. Vor allem aber gilt es, hier 
im Kleinen die Einstellungen zu üben, 
auf die es auch im Großen ankommt, 
nämlich die Aktivität gegenüber dem 
öffentlichen Leben und der Wille zu 
einer Achtungsgemeinschaft. Zur Her- 
beiführung eines Stadtbundes können 
die Freunde etwa öffentliche Kund- 
gebungen veranstalten, wie eine solche 
mit gutem Erfolg in Offenbach statt- 
gefunden hat. Bei dieser Gelegenheit 
haben im Anschluß an einen Vortrag je 
ein evangelischer, methodistischer, frei- 
religiöser und jüdischer Geistlicher Zu- 
stimmungserklärungen abgegeben. Am 
besten können religiös-sittliche. Stadt- 
bünde wohl als Abwehraktionen bei be- 
stimmten Vorkommnissen, die die Ent- 
rüstung aller Gutgesinnten hervorgeru- 


fen haben, gegründet werden. — Natür- 
lich wird ein Vorgehen im Großen nicht 
erst nach der Schaffung vieler Stadt- 
bünde möglich sein. Führende Persön- 
lichkeiten der einzelnen Konfessionen 
und Gruppen sind schon jetzt gewonnen 
und andere werden in Kürze zu gewin- 
nen sein, so daß Schritte zur Verwirk- 
lichung der großen Ziele schon bald 
unternommen werden können. Da der 
Weltbund für Freundschaftsarbeit der 
christlichen Kirchen die zu einer inter- 
nationalen Arbeitsgemeinschaft willigen 
Menschen schon innerhalb der evange- 
lischen und griechisch-katholischen Kir- 
chen sammelt, so werden wir uns vor- 
erst auf die Gewinnung der römisch- 
katholischen Kreise, der ethischen Bünde 
und Einzelpersonen und der außerchrist- 
lichen guten Willen beschränken kön- 
nen, wobei wir hoffen, daß der Welt- 
bund für Freundschaftsarbeit der Kir- 
chen ohne Bedenken an der umfassen- 
den Arbeitsgemeinschaft des künftigen 
Weltbundes der guten Willen teilneh- 
men wird. Auch hier bedürfen wir der 
Mitarbeit vor allem im Ausland, einer 
Mitarbeit, wie sie jetzt Dr. Wilhelm in 
Peking, Prof. Dr. Gundert in Japan und 
Privatdozent Schjelderup-Christiania auf 
seiner Reise nach Indien, China und 
Japan leisten. — Die wichtigste unter 
den nächsten Aufgaben des R.M.B. ist 
aber sicherlich eine planmäßige Ver- 
öffentlichung unserer Ziele in allen er- 
reichbaren Zeitungen und Zeitschriften. 
Erst zweimal ist hier etwas von unseren 
Freunden geschrieben worden, einmal 
von Herrn Kirchenrat Stier im „Anhal- 
ter Anzeiger‘ und dann von Herrn Dr. 
Lindemann in der Zeitschrift „Das Neue 
Deutschland“. In dieser Arbeit kann 
noch sehr viel getan werden, und wir 
hoffen hier auf tatkräftige Mithilfe. — 
Um die Verbindung mit unseren Freun- 
den aufrecht erhalten zu können, wäre 
auch die Herausgabe von Mitteilungs- 
blättern dringend erforderlich. Leider 
hat die Geldfrage bisher immer wieder 
die Inangriffnahme dieses notwendigen 
Werkes verhindert. Wir können hier erst 
vorwärts kommen, wenn die Freunde 
durch freiwillige Beiträge unserer Kasse 
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etwas aufhelfen (Geldsendungen erbe- 
ten an Postscheckkonto Nr. 66 629 
Frankfurt a.M., Adolf Allwohn, Offen- 
bach a.M., Waldstr. 124 pt.). 

Adolf Allwohn. 


Vom deutschen evangelischen 
Kirchentum. 


Wilhelm Herrmann zum 
Gedächtnis. 
6. XII. 1846 — 2, I. 1922. 


Deutsche evangelische Frömmigkeit 
ist durch keinen Theologen und Kir- 
chenmann neuester Zeit so eng und 
innerlich mit dem Ausland verknüpft 
worden als durch Wilhelm Herrmann. 
Nicht die hervorragende wissenschaftli- 
che Leistung haben anders denkende 
und anders redende Christen an ihm 
bewundert, sondern sie verehrten den 
tiefen ernsten Geist, der den objektiven 
über alle Völker erhobenen gültigen 
Sinn des evangelischen Glaubens zu 
allgemeiner Anerkennung und Darstel- 
lung brachte. Während es den Deut- 
schen allmählich aus dem Bewußtsein 
schwand, daß der unerbittliche Ernst 
der evangelischen Lebensfrage von 
Hermann am sichersten und klarsten 
gefaßt wurde und daß kein Theologe 
bislang hat wagen können, sich neben 
oder gar über diesen Wahrhaftigen zu 
stellen, hat das Ausland in dankenswer- 
ter Offenheit immer den Blick für die 
Größe von Herrmanns Wesen und 
Werk behalten. 

Schweiz, Schweden und Amerika tei- 
len sich in die Ehre, Wilhelm Hermann 
als Verkünder des evangelischen. Glau- 
‘ bens beherbergt zu haben. Wenn er 
selbst sich von den evangelischen Chri- 
sten in Chicago wenig verstanden 
wähnte, so möchte wohl 
schnelle und kurze Übergang in ein ihm 
fremdes Volk und Land diesen, Eindruck 
begründen. Denn Hermann hatte eine 
klare Vorliebe für englische Sprache 
und Literatur, die er bis in die letzte 
Zeit seines Lebens betätigte. Und die 
Theologen und Kirchen der U.S.A, 
sind ihm großenteils mit herzlicher Be- 
geisterung zugetan gewesen. Die ins 
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der allzu 


Englische übersetzten Bücher „Der Ver- 


kehr des Christen mit Gott“ und 
„Ethik“ gehören zum unentbehrlichen 
Bestand amerikanischer Studienbüche- 
rei. Und durch Walther Rauschenbusch, 
den vor ihm verstorbenen und viel be- 
klagten amerikanischen Theologie-Pro- 
fessor und Prediger, ist auch in per- 
sönlicher Gestaltung der Geist Wilhelm 
Herrmanns in Nordamerika wirksam ge- 
worden. Ob er freilich heute noch in 
der Breite lebt, wer weiß es? Daß 
Einzelne ihn nicht vergessen, bezeugt 
jeder Brief von drüben. 

Ähnlich wie ‘bei Schleiermacher ist 
auch für Herrmann die Reise nach den 
nordischen Staaten der Ausdruck inne- 
rer evangelischer Zusammengehörigkeit 
geworden. Rede und Predigt in Upp- 
sala haben die Persönlichkeit des Pro- 
fessors über alle Pfarrhäuser und Theo- 
logenkreise des kleinen Landes hin wir- 
ken lassen. Und die ernste lutherische 
Geschichte Schwedens, ihr Zusammen- 
hang mit- deutscher Kirchengeschichte 
schufen und erhielten Verständnis für 
den Denker, der seinen Glauben im 
Zusammenhang mit Luther darstellte. 
Wie oft wirft man heute die billige 
Frage auf, ob Herrmanns Luther der 
„echte‘‘ Luther sei. Wer hat denn den 
echten Luther? Die Schweden haben 


ea 


jedenfalls Herrmanns Glauben als echt 


lutherisch empfunden und anerkannt bis 
heute. 

Die Schweiz darf sich rühmen, den 
hohen Wert von Herrmanns Theologie 
am deutlichsten zur Wirkung gebracht 
zu ‚haben. Eine ganze Generation 
Schweizer Pfarrer sind durch seine gei- 
stige und religiöse Erziehung hindurch- 
gegangen und haben seine Lehrüber- 
zeugungen schier auf allen Kanzeln ver- 
kündet. Als ich aus französischer 
Kriegsgefangenschaft in der Schweiz 
interniert wurd, da war es die 


“ Liebe und Verehrung zu Wilhelm Herr- 


mann, die seinem jungen Kollegen 
allenthalben Vertrauen eröffnete. Und 
einmal ist Herrmann selbst dieses inner- 
liche Vertrauen christlicher Dankbarkeit 
in aller Fülle entgegengetreten, auf der 
Aarauer Konferenz. Damals ist ihm 


deutlich zu Bewußtsein gekommen, daß 
eine treue Gefolgschaft gleicher evan- 
gelischer Überzeugung in der Schweiz 
um ihn steht, während er in den deut- 


. schen Kirchen davon nichts sah. Heute 


neue Gestalten und Gesichte. 


zwar scheint seine geistige Nachwirkung 
in der Schweiz zurückgedrängt durch 
Aber 
solange Benz noch in Basel predigt, 
kann auch Herrmann nicht vergessen 
werden. 

Wilhelm Herrmann war nur auf dem 
Katheder der tiefe Deuter des Gottes- 
geistes. Im Zwiegespräch, in Gesellig- 
keit versagte er sich zumeist den letzten 
Fragen und Antworten. Daher haben 
unter seinem Katheder die meisten aus- 
ländischen Theologiestudierenden die 
unvergeßlichen Eindrücke erfahren, 
selbst wenn sie die schweren Gedanken- 
gänge nicht voll fassen konnten. Von 
Herrmanns Schriften gilt das Gleiche: 
ihre sentenzenartige Sprache gibt nur 
widerstrebend dem rationalen Kopf die 
Gedanken her; der Theologe mit Herz 
aber erfährt die Berührung mit über- 
starkem wahrhaftigem befreiendem Le- 
ben. Daher hat Herrmann so unper- 
sönlich in der Nähe und so persönlich 
in der Ferne gewirkt, und seine Bücher 
haben seine Glaubenskraft weiter ver- 
breitet als sein Mund. Überall findet 
man Schüler von ihm, die ihn niemals 
gesehen und gehört haben und doch 
Gemeinschaft des Glaubens durch ihn 
und mit ihm gefunden haben. Gerade 
diese Gabe Herrmanns, auch im Buch 
die Kraft seines Wesens zu bewahren, 
hat seine Wirkung in die Ferne ver- 
mehrt und verbreitert. 

Wenn so viele Theologen und Chri- 


- sten sich dem Einfluß von Herrmanns 


ner eigenen Persönlichkeit 
‘Niemals hat er sich selbst so gefaßt 


Überzeugungen nicht entziehen konnten, 
so war ‚das nicht durch die Macht sei- 
bedingt. 


oder so erscheinen wollen. Sondern 
er empfand sich in tiefer Bescheiden- 
heit als Verkünder dessen, der in ihm 
wirkt. Und weil diese Verkündigung‘ die 
klaren Züge der Wahrhaftigkeit und der 
Güte trug, die größer sind als wir, 


wirkte sie auf seine Hörer als innere 


Befreiung und Erlösung.‘ Er war ein 
Träger der Heilsbotschaft Gottes; denn 
an ihm wurde uns offenbar: „Der sonst 
in der Welt verlorene Gedanke, daß das 
Gute die Macht über das Wirkliche ist, 
vollendet sich zu der Zuversicht, daß die 
Macht über alle Dinge mit Jesus ist, 
und durch ihn sich uns zuwendet, und 
unser sich annimmt.‘“1) Diese Wahr- 
heit hat Wilhelm Herrmann freigemacht, 
erhoben über die Not seines Volkes, 
dessen Niedergang er miterleben mußte, 
erhoben über den Mißverstand und Miß- 
brauch evangelischen Glaubens um ihn, 
über allen Haß und die Feindschaft 
innen und außen. Daß wir solche Kraft 
und solchen Glauben unter einander 
über alle Grenzen hinweg heute sehr 
bedürfen, wissen wir. Drum sollen wir 
sein evangelisches Christentum der 
Liebe und Wahrheit nicht nur beken- 
nen, sondern danach tun. 
Karl Bornhausen. 


Der deutsche evangelische 
Kirchenbund. 


Vorbereitet durch die Kirchentage in 
Dresden und Stuttgart fand am Him- 
melfahrtstag d. J. der Zusammenschluß 
der deutschen evangelischen Kirchen 
zum deutschen evangelischen Kirchen- 
bunde statt. Alle 28 evangelischen Lan- 
deskirchen Deutschlands hatten die im 
September 1921 vom Stuttgarter Kir- 
chentag angenommene Kirchenbunds- 
verfassung gutgeheißen und ihre Ver- 
treter waren nun zur feierlichen Unter- 
zeichnung des Kirchenbundvertrages in 
Wittenberg zusammengekommen. Der 
Predigt bei der Vesper in der Stadt- 
kirche hatte Generalsuperintendent D. 
Wessel das Wort Jesu: „Mir ist alle 
Gewalt gegeben im Himmel und auf 
Erden‘ zu Grunde gelegt. Hier wurde 
vor allem betont, daß allein Jesus Chri- 
stus, der Gekreuzigte und Auferstan- 
dene, der gen Himmel gefahrene König, 
der Herr des neuen Kirchenbundes sein 


1) „Zeitschrift für Theologie und 
Kirche‘ (Tübingen) 1891 S. 66. Vgl. 
auch meine Aufsätze über Herrmann in 
der gleichen Zeitschrift 1920 und 1922, 
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könne. Nach der Festpredigt des bayri- 
schen Kirchenpräsidenten D. Veit über 
das Wort: „Ich.bin bei,Euch alle Tage 
bis an der Welt Ende‘, verlas der 
Präsident des ev. Oberkirchenrats D. 
Moeller die Bundesurkunde, worauf 
diese von den einzelnen Vertretern un- 
terzeichnet wurde. Als weitere Perspek- 
tive von dieser Wittenberger Feier aus 
ergibt sich das Hoffen auf einen Zu- 
sammenschluß auch mit den evangeli- 
schen Kirchen des Auslands. Auf die 
Inangriffnahme heiliger und großer Auf- 
gaben durch die vereinigten Kirchen 
des Mutterlandes der Reformation wies 
besonders auch sein Brief vom Erzbischof 
D. Soederblom hin. Möge dies neuge- 
pflanzte Reis ein starkes und edles sein 
und in der Gemeinschaft der christlichen 
Kirchen gute Früchte tragen. 


Die Gedenkfeier 
des 200-jährigen Bestehens 
von Herrnhut. 
fand vom 16. bis 18. Juni statt 
und nahm einen erhebenden Ver- 
lauf. Die Leiter der Brüdergemeine 
hatten den Gedenktag auch durch eine 
Fülle vortrefflicher Schriften vorbereitet, 
die in der Presse aller Richtungen ver- 
diente Beachtung gefunden hat. Das 
kleine Herrnhut selbst hatte in mu- 
stergültiger Weise .alle Vorbereitungen 
zur Aufnahme der nach vielen Hun- 
derten zählenden ‚auswärtigen Gäste ge- 
troffen. Die Häuser des stillen Ortes, 
der Kirchensaal, trugen einen einfachen 
erlesenen Schmuck. Schon der Vor- 
abend am 16. ließ erkennen, welches 
Maß von Dank und Liebe die Brüder- 
gemeine für ihre selbstlosen Dienste 
für das Reich Gottes überschütten sollte. 
Den Vortritt hatten die Vertreter der 
Heidenmission, Di. Richter für den Deut- 
schen Evangelischen Missionsausschuß 
deren Vorsitzender der Brüderbischof 
D. Hennig ist, und D. Haußleiter für 
die Missionskonferenzen, die in Herrn- 
hut ihre gemeinsamen Tagungen hal- 
ten. Ihnen schloß sich D. Füllkrug der 
Direktor des Zentral-Ausschusses für In- 
nere Mission ‚an. Es folgten Vertreter 
der schwedischen, dänischen, holländi- 
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schen und schweizerischen Kirchen so- 
wie der Brüderunität in Polen und der 
Brüdergemeinen in der Tschechoslowa- 
kei. Der Hauptfesttag begann mit einer 
stimmungsvollen Waldandacht und 
schloß mit einen Abendsegen auf dem 
Hutberg, bei dem Lieder von solchen 
gesungen wurden, die dort begraben 
liegen. Der Festgottesdienst, in dem 
Unitätsdirektor Jensen über Joh. 3, 14 
predigte, dauerte 3 Stunden, ohne daß 
alle, die grüßen wollten, zu Worte hät- 
ten kommen können. Die Vertreter der 
kirchlichen und ‚staatlichen Behörden 
grüßten, D. ‚Dibelius vom Sächsischen 
Landeskonsistorium, D. Kaftanı vom 
Deutschen Evangelischen Kirchenaus- 
schuß, D. Scholz vom Preußischen 
Oberkirchenrat. Besonders wirkungsvoll 
war die durch D. Mirbt erfolgte Überrei- 
chung der Herrnhuter Missionsspende, 
die aus Deutschland und den ihm ent- 
rissenen Grenzorten, aus Skandinavien, 
Holland und ‚der Schweiz bis jetzt über 
11, Millionen Mark gebracht hat; fer- 
ner die Verkündigung der Ehrenpromo- 
tionen der Direktoren Jensen und Bau- 
dert sowie des Lic. Reichel durch die 
Vertreter der ‚Theologischen Fakultä- 
ten in Göttingen, Jena und Leipzig. 
Von schriftlichen Grüßen seien ge- 
nannt, Grüße aus Amerika, aus dem 
unvergessenen Missionsfelde in Ost- 
afrika und von Pastor Monod aus Paris: 
„Notre coeur aux Missions Moraves!‘ 
Auch bei der gemeinsamen Mahlzeit 
versiegte der Strom der Reden nicht. 
Sehr erquicklich war eine liturgische 
Feier um 3 Uhr im Kirchensaale. Den 
Höhepunkt bildete die von D. G. 
Reichel gehaltene Rede am Denkstein 
im, Walde, an der Stelle, wo vor 200 
Jahren der erste Baum zum Bau des 
ersten Hauses in Herrnhut gefällt wurde. 
Der Sonntag brachte dann noch einen 
feierlichen. Gottesdienst mit Predigt von 
Unitätsdirektor Bourquin. Der für die 
Fluren sonst ‚erwünschte Regen verhin- 
derte die für den Nachmittag geplante 
Feier im Freien, die ein Heimatfest 
sein sollte. ‚Ein Teil derselben, die von 
D. W. C. Schmidt verfaßte entspre- 
chende Dichtung „Wie Herrnhut ward“ 


wurde im Gasthaussaal aufgeführt. Im 
Kirchensaal fanden noch zwei weitere 
Versammlungen statt, außerdem noch 
Zusammenkünfte der zu Hunderten an- 
wesenden Tschechen aus den böhmi- 
‚schen Brüdergemeinen. Ein Abendsegen 
im Kirchensaal schloß die denkwürdi- 
gen Tage. Man erlebte etwas von der 
Una Sancta Ecclesia, von der ecclesia 
pressa wie von der ecclesia triumphans, 
von der Bruderschaft der Gläubigen 
wie von der Gemeinschaft mit der obe- 
ren Schaar. Möge die Brüdergemeine 
allezeit bleiben auf dem Worte des Lehr- 
textes vom 17. Juni 1922: „Einen an- 
deren Grund kann niemand legen außer 
dem, der gelegt ist, welcher ist Jesus 
Christus‘ und festhalten an dem Be- 
kenntnis Zinzendorfs: „Fahre hin, was 
helfen kann! Unsre Hilfe ist der Mann, 
dem soweit die Schöpfung geht, alles 
zu Gebote steht.“ A. W. Sıchreiber. 


UeberfranzösischeZeitschriften. 


Es sei hier auf einige Aufsätze aus 
uns zugegangenen Zeitschriften hinge- 
wiesen. Zunächst aus „Foi et Vie‘, ‚der 
vor dem Kriege vielleicht in Auslande 
meist gelesenen französischen religiösen 
Zeitschrift. Ihrem Direktor Paul Dou- 
mergue stehen zur Seite eine nicht 
geringe Zahl von ausgezeichneten Mit- 
arbeitern aus den verschiedensten Ge- 
bieten. Die Behandlung literarischer, po- 
litischer, wirtschaftlicher Fragen nimmt 
einen starken Teil des Raumes in An- 
spruch; aber die Behandlung geschieht 
nicht nach einer Parteischablone; es 
handelt sich nicht darum, einen be- 
stimmten Standpunkt zu vertreten, die 


Freiheit der Diskussion wird durchaus | 


gewahrt. Vielleicht ist das gerade die 
Stärke des französischen Geistes. Frei- 
lich ist diese Art der Behandlung der 
Fragen nur so lange fruchtbar, als sie 
nicht Verwischung der Gegensätze be- 
deutet, sondern aus wirklich tieferer Ein- 
sicht stammt. — Die Nummer vom 
1. November vergangenen Jahres bringt 
einen Aufsatz von Pfarrer Rambaud 
über die „christliche Einheit‘, und an- 

schließend eine Antwort von E. Dou- 


mergue, ‘dem bekannten Calvin- 
Biographen. Wichtig für uns sind 
seine Gegenargumente. Hatte Ram- 
baud die nahe Verwandtschaft des 
französischen und deutschen Prote- 
stantismus hervorgehoben, so betont 
letzterer viel mehr die Beziehungen 
zu England und Amerika gegenüber dem 
lutherischen Staatskirchentum. Ferner 
lehnt er es ab, die Anklagen, die 
Deutschland gegen Frankreich erhebt, 
auf dieselbe Linie zu stellen, wie die 
seines Landes gegen den früheren Geg- 
ner. Er ist von der Richtigkeit gewisser 
Tatsachen so überzeugt, daß er Mühe 
hat, an die Fähigkeit zu sachlicher Er- 
örterung auf Seiten der Deutschen zu 
glauben. Sein Haupteinwand aber ist 
der, daß Liebe in der Wahrheit gegrün- 
det sein muß und nicht umgekehrt. Es 
darf nicht eine religiöse Gemeinschaft 
gesucht werden, welche die Politik und 
das sittliche Urteil ausschaltet. Das wäre 
für den Franzosen ein; unerträglicher 
Dualismus. Das hieße nichts anderes, 
als die neue Gemeinschaft auf eine Lüge 
gründen wollen. — Damit ist aber Ram- 
bauds Stellung dort gründlich mißver- 
standen,“obschon seine Ausdrucksweise 
das mit veranlaßt haben kann. Die Liebe, 
die er meint, ist nicht sentimental, son- 
dern sie ist erleuchtete, kritische Liebe 
und steht nicht im Gegensatz zur Ge- 
rechtigkeit und Wahrhaftigkeit. Was 
man aber heute auf beiden Seiten aus 
diesen beiden gemacht, ist die Verabso- 
lutierung des kleinen Stückes von Ein- 
sicht, das (uns zu Gebote steht. Und weil 
jeder mit aller Gewalt daran festhalten 
möchte, so ist keine Einigung, keine 
Weiterarbeit, kein sachliches Urteil mög- 
lich. So fordert Rambaud auf, die Wirk- 
lichkeit einmal sehen zu wollen, wie sie 
ist, d. h. mit Augen der Liebe, selbst- 
los. 

Henri Lichtenberger, Professor 
an der Sorbonne, schreibt in sehr sach- 
licher Weise und auf Grund von reichem 
Material über „Die deutsche Meinung 
und die Frage der Wiedergutmachun- 
gen‘ (16. Dezember 1921 und 1. Januar 
1922). Eine Darstellung von deutscher 
Seite hätte kaum sorgfältiger die so un- 
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endlich schwierige finanzielle und poli- 


tische Lage darstellen können. Lichten- 


berger aber sieht, wie der Glaube an 
die Möglichkeit einer allgemein mensch- 
lichen Wahrheit im; Kriege erschüttert 
worden ist. Das Denken ist bewußt 
oder unbewußt in den Dienst der natio- 
nalen Selbsterhaltung gestellt worden. 
„Das Suchen nach einer objektiven, un- 
verfälschten Wahrheit verlegte man auf 
bessere Zeiten“ „Der Erfolg war, 
daß die einen zu Fanatikern geworden, 
die andern aber in Skeptizismus verfal- 
len sind oder sich empört haben über 
diese Verdreher der Wahrheit. Die aber 
nicht verzweifeln wollen an der Wieder- 
geburt eines geistigen internationalen 
Lebens haben die ganz wesentliche Auf- 
gabe, gegen diesen Skeptizismus anzu- 
kämpfen, der, zu Ende verfolgt, die 
Existenz einer menschlichen Wahrheit 
in Frage stellt und nur dazu dient, ein 
schützendes Netz von nützlichen ‚Legen- 
den‘ zu schaffen.‘ So sieht Lichtenber- 
ger in dem Willen zur unerbittlichen 
Wahrheit die Grundlage einer deutsch- 
französischen Verständigung. Sein Auf- 
satz zeigt selber schon die Bewährung 
dieser einzig richtigen Methode. 

Dem eben verstorbenen Philosophen 
Emile Boutroux widmen Paul Dou- 
mergue, Daniel Essertier und Henri 
Monnier Worte großer Dankbarkeit. Zu 
einer Zeit, da in Paris die antireligiöse 
Propaganda in gebildeten Kreisen kich: 
stark ausgedehnt hatte, war er an den 
von ,‚Foi et Vie‘ veranstalteten reli- 
giösen und philosophischen Viorträgen 
mitbeteiligt. Er selber bestieg öfters 
das Rednerpult, seis um selber zu spre- 
chen oder um einen Redner einzufüh- 
ren, wie Gaston Frommel, als er über 
die Psychologie des Kreuzes sprach. — 
In der ersten Februarnummer schreibt 
G.B ronner, Sekretär des ‚Comite pro- 
stant frangais‘, über Förster und seinen 
Einfluß in Deutschland. Was mir an 
diesem Aufsatz wichtig erscheint, ist 
die Tatsache, daß: der Verfasser dark 
seiner gründlichen Kertntnis der \deut- 
schen Sprache eine Anzahl von hiesigen 
Zeitschriften liest. Es ist schon sehr 
viel, wenn deutsche Zeitungen und 
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Bücher in Frankreich wieder gelesen 
werden, und zwar nicht um der Pole- 
mik willen. Jedesmal schreibt E. 
Doumergue einen kurzen Aufsatz zur 
politischen Lage. Was er sagt, ist im- 
mer beachtenswert, trotzdem er wohl 
zu den Franzosen gehört, die Mühe 
haben, einen Deutschen anzuhören, wenn 
er nicht ihre bisherige Ansicht bestätigt. 
Gerade wenn man aber in Betracht 
zieht, daß Doumergue eben doch stark 
konservativ gerichtet ist, daß eine Ver- 
ständigung mit ihm auf größere Schwie- 
rigkeiten stößt, wird man trotz der Starr- 
heit seiner Urteile manches von ihm ler- 
nen für die Beurteilung eines bestimm- 
ten Teils des französischen Protestantis- 
mus. Vor kurzem hat er Heinrich Manns 
Roman „Der Untertan‘ sehr ausführlich 
besprochen. Er sieht darin die stärkste 
Anklage gegen das Alldeutschtum, wie 
sie belastender vom Auslande nie erho- 
ben worden ist. Und das ist ihm wich- 
tig. Aber sofort erhebt er die Frage, 
wie weit dieser Roman als Waffe gegen 
Deutschland verwendet werden dürfe. 
„Das vollkommene Alldeutschtum ist sa 
wie H. Mann es uns sagt. Aber gibt es 
Alldeutsche, die in ihrer Person diesen 
Gedanken, und nur ihn, verkörpern ? 
Das ist zweifelhaft. Kann man sagen, 
daß Ludendorff selbst (um den mir 
widerwärtigsten aller Alldeutschen zu 
nennen) Diedrich sei?‘ „Möge man nur 
die Laster brandmarken. Aber unter der 
Bedingung, offen die Tugenden anzuer- 
kennen! Ach! die Tugenden sind es, 
welche die Laster gefährlicher machen... 
Vielleicht könnten wir auch in Frank- 
reich diesen oder jenen Romanschrift- 
steller haben, sogar mit einem sehr be- 
deutenden Namen, der Frankreich den 
Dienst leisten würde, den H. Manz 
Deutschland erwiesen hat.“ 4 

Drei umfangreiche Hefte vom ‚Chri- 
stianisme social‘ im letzten Jahr woll- 
ten Beiträge des französischen Protestan- 
tismus zur sozialen und internationalen 
Erneuerung bringen. Sie sollen die Mis- 
sion der dortigen protestantischen Kir- 
chen für ihr Land und für die Welt in 
der heutigen Stunde aufweisen; sie 
möchten die matt Gewordenen zu neuen 


Taten der Liebe und des Glaubens auf- 
rufen. Das August-Septemberheit ist be- 
titelt „Für die internationale Erneuerung 
durch den Geist Christi‘; Beiträge 
haben vor allem Mitglieder des „Welt- 
bundes für Freundschaftsarbeit derKir- 
chen“ geliefert und Menschen, welche 
die Notwendigkeit einer wahren Ver- 
ständigung zwischen Franzosen und 
Deutschen einsehen und dafür arbeiten 
möchten. So beschäftigt sich dieses 
Heft vor allem mit der deutschen Frage. 
Jezequel zeigt in einem Aufsatz 
„Der französische Protestantismus und 
der Friede‘, daß sich schon vor dem 
Kriege die Vereinigung der protestanti- 
schen Kirchen Frankreichs in eineng Auf- 
ruf gegen eine Politik nationaler Selbst- 
überhebung wendete und auf die 
Furchtbarkeit eines Weltkrieges hin- 
wies. Und wenn auch die Stellung der 
Kirchen als noch zu zaghaft empfunden 
werden kann, so erinnert Jezequel an die 
Angriffe, denen die protestantische Min- 
derheit im katholischen Frankreich aus- 
gesetzt war; daß ihre Vaterlandsliebe 
immer von neuem in Zweifel gezogen 
wurde. Er sieht die heutige Aufgabe 
der Kirche darin, daß sie dem Völker- 
bund die Seele schenkt, die ihn lebens- 
kräftig machen soll. Im Blick auf die 
bevorstehende Washingtoner-Konferenz 
schreibt Charles Gide über die Frage 
der Entwaffnung. Der gegenwärtige 
Zustand, wo die Besiegten entwaffnet 
bleiben müssen, die Sieger aber ihre 
Rüstungen zu Land und zu Meere wei- 
terführen können, ist unhaltbar. ‚Er 
würde nicht den Frieden sichern, son- 
dern im Gegenteil verzweifelte Anstren- 
gungen zur Befreiung von solcher 
Knechtschaft bei den Besiegten hervor- 
rufen. Diese einseitige Entwaffnung 
würde von der öffentlichen Meinung nie 
anerkannt werden, nicht nur in Deutsch- 
land, sondern auch bei den Neutralen, 
in der ganzen Welt; auch nicht — wir 
wagen es zu sagen — von den freien 
Geistern in Frankreich, in England, in 
Italien.“ Nur wenn folgende zwei Be- 
dingungen erfüllt werden, ist eine Ent- 
- waffnung durchführbar: Jede der Groß- 
 mächte muß darauf verzichten, eine 


militärische oder politische Herrscher- 
stellung in der übrigen Welt einzuneh- 
men. Sie muß sich mit der Stellung be- 
gnügen, die ihr durch ihre Industrie und 
durch ihre Kultur auf wirtschaftlichem 
und auf geistigem Gebiet zukommt. Fer- 
ner muß jede Großmacht glauben, daß 
die andern willig sind, ihre Verpflich- 
tungen zu halten, und darum aufhören, 
sie beständig zu verdächtigen. Edmond 
Vermeil, Professor an der Universität 
Straßburg, bringt einen Aufsatz ‚Ist eine 
Verständigung zwischen Frankreich und 
Deutschland möglich ?‘“ Er kommt nicht 
zu einem leichten und zuversichtlichen 
Ja; denn er ist im heutigen Sinne Psy- 
chologe und sieht und empfindet daher 
ganz natürlich die tiefgehenden Ver- 
schiedenheiten in den beiden Völkern. 
„Der Franzose ist moralischer Individua- 
list; d. h. die ethische Frage ist auf 
das Individuum eingestellt“.... „der 
Deutsche objektiviert und verallgemei- 
nert die Tatsachen und geht so an der 
individuellen oder nationalen Verant- 
wortung vorbei.‘‘“ So besteht ein tiefer 
Gegensatz zwischen dem lateinischen 
und dem deutschen Genius. Besinnung 
auf das wahrhaft Französische darf aber 
nicht eine Ablehnung des echten wahren 
Deutschen zur Folge haben. Trotz allem 
muß man an dieser Gemeinschaft der 
Völker arbeiten, von der die größten 
Romantiker in Frankreich und in 
Deutschland geträumt haben. 

Auf die in dem Heft weiterhin ent- 
haltenen Aufsätze von Raou! Patry 
über die verschiedenen Methoden der 
deutschen Verständigungsarbeit D. Sieg- 
mund-Schultzes und Pastor Praegers 
und von Elie Gounelle über die 
Frage der Verantwortung und die Stel- 
lung ‘D. Schreibers einzugehen, verzichte 
ich auf Wunsch des Herausgebers.!) 

Die „Semaine religieuse“ 
hat, wie gewohnt, auch von dieser 
Nummer eine kurze Besprechung ge- 
bracht. Aus den wenigen Worten, 


die über Deutschland stehen, hat man 


1) Wir hatten beschlossen, auf diese 
französischen Angriffe nicht zu antwor- 
ten. D. H. 
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das Gefühl, daß der nun einmal einge- 
nommene Standpunkt vieler welscher In- 
tellektuellen ihnen ein sachliches ge- 
rechtes Urteil in-der heutigen Lage sehr 
erschwert; daß noch wenig ernsthafte, 
fruchtbare Beziehungen zu Deutschland 
bestehen. 

Das Januarheft bringt einen längeren 
Aufsatz von Helene Monastier über 
Leonhard Ragaz und anschließend daran 
sagt Elie Gounelle, was die französi- 
schen Religiös-Sozialen und er persön- 
lich ihm verdanken, wie sehr sie in 
ihrem Denken und Wollen sich mit ihm 
eins fühlen. Nur in zwei Punkten kann 
er nicht ganz mit ihnen gehen: In der 
Frage der Dienstverweigerer, für die 
Ragaz in letzter Zeit sehr entschieden 
eingetreten ist, und in seiner Absage an 
die Kirchen (vergl. den früheren Be- 
richt darüber im Oktoberheft der Eiche). 
Aber er sieht in diesem letzten Schritt 
von Ragaz, der Niederlegung seiner Auf- 
gabe als theologischer Lehrer, nicht die 
Tat eines Skeptikers oder Individualisten, 
sondern eines Glaubenden, der nach 
einer wahreren und tieferen Verwirk- 
lichung des Göttlichen sucht. 'Er meint, 
daß er gerade deswegen vielleicht zu 
einer besseren Kirche führe, zu einer 
Art Quäkerkirche. Denn Elie Gounelle 
glaubt an die Bedeutung der Kirche; 
„sie ist eine Kategorie der christlichen 
Vernunft‘“. Gerade wenn man geneigt 
ist, ihm in diesem Punkte recht zu 
geben, so wird 'mian eine tiefere Be- 
gründung dieser Stellung wünschen, 
eine neue Besinnung auf den Sinn der 
Kirche. Bei dem starken Aktivismus und 
der starken Lebendigkeit eines großen 
Teiles des französischen Protestantis- 
mus (in erfreulichem Gegensatz vielfach 
zu den deutschen Verhältnissen) ist 
diese Frage dringend, gerade um einer 
fruchtbaren Arbeit willen. So darf die 
Kirche nicht ‚in eine ‚umfassende Liga 
für Öffentliche und private Moral umge- 
wandelt werden‘; nicht aus Weltfremd- 
heit, weil sie das Schlechte nicht sieht, 
sondern weil sie etwas weiß von der 
Absolutheit der ethischen Fragestellung. 
Sie kann auch nicht Quäkerkirche sein, 
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d. h. Gemeinschaft Gleichgesinnter, vom 
selben Willen und von derselben Liebe 
erfüllter Menschen, so verlockend das ist; 
weil sie keine Gemeinschaftsform neben 
andern darstellt, auch nicht die beste, 
sondern zu zeugen hat von der Einheit 
und Solidarität aller Menschen in Gott. 

Aus der „Revue de Theologie et 
de Philosophie“ sei dieses! Mal nur ein 
Aufsatz erwähnt, der für uns besondere 
Bedeutung hat: Der Christusgeist (l’in- 
spiration Evangelique), die Ethik und 
der Krieg (Die Gewalt, das Recht, die 
Liebe), von Professor Maurice Neeser. 
Es ist die Ergänzung und Weiterführung 
eines Aufsatzes vom Dezember 1914, 
worin, wenn ich recht unterrichtet bin, 
der Verfasser die „Kriegstheologie‘‘ an- 
gegriffen hatte. Er geht aus von der 
christlichen Internationale und von ihrer 
Losung „Friede und Liebe‘. Von da aus 
will sie alle Fragen des Gemeinschafts- 
lebens gelöst wissen. Der Krieg und 
die Anwendung von Gewalt auf jedem 
Gebiet wird abgelehnt, auch dann, wenn 
die Macht im Dienste des Rechtes steht. 
Neeser sieht darin eine Erfassung des 
„absoluten Evangeliums“, der para- 
doxen Anweisungen Jesu zur Selbstver- 
leugnung und zum Nicht-Widerstand. 
Sie einfach aus ‘der eschatologischen 
Spannung zu erklären, ist nicht möglich. 
Denn beide Verkündigungen, die der 
„absoluten Liebe‘‘ und die der letzten 
Dinge, stehen nebeneinander, nicht in 
einem ursächlichen Verhältnis. Das 
Evangelium der unbegrenzten Liebe hat 
zu allen Zeiten einzelne Menschen be- 
wegt, auch als die Eschatologie zurück- 
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trat. Die Worte Jesu dürfen aber ihrer 


Schroffheiten nicht entkleidet werden. 


Durch sie werden tatsächlich Ehe, Fa- 


milie, Vaterland, 


tivere Stellung zur Welt angedeutet: 
Jesus nimmt teil an einer Hochzeit, er 
zögert, der Kananiterin zu helfen, er. 
weint über Jerusalem, 
materielle Hilfe seiner. 
Freunde an. So steht neben dem „ab- 
soluten Evangelium“ ein Evangelium 


E 


er nimmt die 
begüterten 


Eigentum, Rechts-- 
schutz in Frage gestellt. Und doch ist 
im Evangelium auch schon eine posi- 
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der „Kontingenz‘‘, und letzteres ist für 
den Aufbau der Gesellschaft maßgebend. 
Das bedeutet keinen Gegensatz sondern 
gegenseitige Ergänzung. „Nicht zeit- 
liche Aufeinanderiolge; denn das ‚abso- 
lute Evangelium‘ gehört der zukünftigen 
Welt an, das andere dieser gegenwärti- 
gen Welt: Gleichzeitigkeit und mehr 
oder weniger enge Bezogenheit in der 
Gleichzeitigkeit.... Denn das Wir- 
kungsfeld des absoluten Evangeliums 
ist das harte Arbeitsfeld der Erde.‘‘ — 
„Dieses kann von einzelnen Menschen 
verwirklicht werden.‘“ So kommt Nee- 
ser zu einem neuen Verständnis der 
katholischen Stufenmoral gegenüber der 
reformatorischen Stellung. Falsch er- 
scheint ihm nur ‘beim Katholizismus, 
daß er das Außerordentliche, das Ir- 
rationale, das Heroische in Regeln faßt 
und es so auf die Stufe des Gewöhn- 
lichen, des Gesetzes zieht. In diesem 
Sinne zitiert er den Philosophen ]J. J. 
Gourd: ,„Die Theologen sollen sich 
hüten, das Außergesetzliche (Überge- 
setzliche) zu schwächen. Das wäre 
Verrat an der Religion, insbesondere 
am Christentum.... Was ihm vor allem 
eigen ist, das ist lseine Geschichte des 
Irrationalen, des Absoluten, das ist 
die Torheit des Kreuzes‘. Wenn Nee- 
ser zur sozialen Umgestaltung der Ge- 
genwart zurückkommt, so sieht er für 
die Masse nur zwei ‚Wege: die dritte 
Internationale oder den ‘Völkerbund. 
Erstere führt aber gar nicht aus dem 
vorkriegszeitlichen Zustand der Gewalt 
heraus; der aber steht in völligem 
Widerspruch zum Evangelium. Das 
hatten die Kirchen vergessen. Dieser 
Weg ist also ungangbar. Anders steht 
es mit dem Völkerbund. Er schaltet die 
Gewalt aus in den internationalen Be- 
ziehungen; „so bleiben übrig, sind 
eingeschlossen, die zwei Elemente, die 
früher innerhalb des nationalen Lebens 
nebeneinander standen; die absolute 
Liebe auf der einen Seite, das Recht 
und die gerechte Macht im Dienste des 
Rechtes auf der andern, das eine erfüllt 
vom absoluten Evangelium, das andere 
als Vertreter des Evangeliums der Be- 


dingtheiten.‘‘ So ist für Neeser letztere 
Lösung, die beides vereinigt, die im 
Augenblick gemäßeste. 

Ich habe so ausführlich über diesen 
Aufsatz berichtet, weil unter den wel- 
schen und französischen Theologen 
wohl Neeser am ernsthaftesten sich mit 
diesen Fragen auseinander gesetzt hat, 
und in dieser Arbeit Ernst und große 
Aufrichtigkeit zum Ausdruck kommen. 
Mit scharfem Blick werden die Schwä- 
chen eines gewissen christlichen Kul- 
turoptimismus aufgedeckt; es wird 
energisch davor gewarnt, das Tun, von 
dem Jesus spricht, ins Triviale, Morali- 
stische zu ziehen, die Steine des An- 
stoßes aus dem Evangelium zu entfernen. 
Mir scheint der Verfasser aber doch in 
einem gewissen Sinne dieser letzteren Ge- 
fahr selber erlegen zu sein. Der prinzi- 
pielle Zusammenhang von Eschatologie 
und Ethik im Evangelium ist ihm noch 
verborgen, weil Eschatologie ihm zu- 
nächst da noch ein zeitlicher Begriff ist, 
weil aber auch die absolute Liebe inhalt- 
lich bestimmt, ihren Ausdruck findet in 
einem besondern Tun, neben anderm. 
Das Wort Heroismus ist bezeichnend 
genug, auch die Zuversicht, daß das 
„absolute Evangelium‘‘ in Einzelnen 
verwirklicht werde. Es kommt zu wenig 
zum Ausdruck, daß der Mensch, der 
nein zur Kultur sagt (der Dienstverwei- 
gerer, der Ehelose, der um der andern 
willen Arme, der Heimatlose, Franz von 
Assisi und Tolstoi), nicht direkt Vertreter 
und Verwirklicher der absoluten Liebe 
ist, weil er nur nein sagt oder sagen 
kann zu dem, worüber auch ein Ja ge- 
sprochen ist. Bei vollem Verständnis für 
die Bedeutung des Katholizismus in die- 
sen Fragen, ja für seine teilweise Über- 
legenheit gegenüber vielen Abarten des 
Protestantismus, glauben wir doch an 
der Auffassung der Reformatoren fest- 
halten zu müssen, daß das Handeln im 
Sinne des Evangeliums nicht das hero- 
ische, außerordentliche sein kann, son- 
dern das sachliche Tiun des Relativen, 
die Abwehr jeder kurzschlüssigen Lö- 
sung. Alfred de Quervain. 
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Verschiedene Mitteilungen. 

Vom 8. bis 15. Juli findet in Toyn- 
bee-Hall, London, eine Internatio- 
nale Settlements-Konferenz 
statt. Programm s. unter „Aus; verwand- 
ten. Bewegungen“, S. 279 dieses Heftes. 

* 

Die deutschen Freunde der 
Quäker halten am 27. und 28. Juli 
eine Zusammenkunft im Kinderheim der 
Soz.-Arb.-Gemeinschaft Berlin-Ost in 
Wilhelmshagen bei Berlin ab. — 
Ebendort findet vom 29. bis 31. Juli 
eine Tagung des deutschen 
Versöhnungsbundes (Programm 
s. unter „Aus dem Versöhnungsbund‘, 
S. 293 dieses Heftes) und eine Kon- 
ferenzdes „Religiösen Mensch- 
heitsbundes‘ (s. dort, S. 313 dieses 
Heftes) am 1. und 2. August statt. 

* 

Die englisch Workers Travel- 
ling Association, die in Verbin- 
dung mit Toynbee-Hall in diesem Jahr 
Sommeraufenthaltsorte für englische Ar- 
beiter in Belgien, Frankreich, Deutsch- 
land und Österreich geschaffen hat, 
wird in Deutschland zwischen dem 16. 
Juli und 26. August in Wilhelms- 
hagen bei Berlin Aufenthalt nehmen. 
Eine größere Anzahl englischer Arbeiter 
wird wochenweise wechselnd, dort 
ihre Ferien zubringen, um Berlin zu 
sehen und deutsches Leben kennen zu 


lernen. 
2: 


Vom 13. bis 23. August soll in 
Brühl a. Rhein eine englische Sum- 
mer-School stattfinden. Der Ge- 
danke dazu geht von der englischen 
Union of Adult Schools’ aus. 


* 

Vom 5. bis 10. August findet in 
Kopenhagen die TagungdesInter- 
nationalen Komiteesdes Welt- 
bundes für Freundschaftsarbeit der 
Kirchen statt (s. Heft 2 d. J., S. 182). 
Daran schließt sich vom 10. bis 12. Au- 
gust eine Konferenz über die 
Lage des Protstantismus in 
Europa (s. Weltbundmitteilungen die- 
ses Heftes, S. 298). 


* 
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In Rom tagte vor kurzem der Kon- 
greß der Internationalen katholi- 
schen Frauenliga. Das Programm der 
Tagung umfaßte: 1. Den Kampf für die 
Erneuerung des Kinos, des Theaters, 
die Bestimmungen für die Reform der 
Mode und des Tanzes. 2. die Frage des 
Mädchenhandels und die Mittel, die 
ihn beseitigen können. Das Programm 
erstreckte sich vor allem auf die großen 
Sittlichkeitsfragen der Zeit (Prostitution, 
Tötung des keimenden Lebens, Pro- 
bleme der Sexualpädagogik) und sucht 
eine Lösung aus den Nöten der Zeit. 
Der Kongreß beschäftigte sich auch mit 
den Rechten und Pflichten der Frau 
im öffentlichen Leben. Fast alle ka- 
tholischen Organisationen der maßge- 
benden Nationen der Welt waren ver- 
treten. 

* 

Am 25. Mai wurde in Rom der In- 
ternationale Eucharistische Kon- 
greß in feierlichster Weise durch den 
Papst eröffnet. Kardinal Vannutelli ver- 
las als ältester der Kardinäle eine An- 
sprache, in der er vom Kongreß die Ver- 
stärkung der Einigkeit der Völker in der: 
Erstrebung des Weltfriedens erhoffte, 
Darauf erfolgte eine Ansprache des; 
Papstes, worin dieser betonte, daß die: 
Rückkehr der Gesellschaft zu Gott die: 
wahrste und sicherste Grundlage einer: 
jeden Erneuerung und Wiederaufrichtung: 
des von allen ersehnten Friedens, der! 
der Welt noch nicht gegeben ist, sei.. 
Jesus Christus allein könne ihn brin-- 
gen. Aus allen Ländern waren Tau- 
sende herbeigeeilt, um in der ewigen 
Stadt gemeinsam mit allen Glaubens- 
genossen das hl. Sakrament zu ehren. 


vätern von New York, die unter de 
Nichtkatholiken Nordamerikas ein 
große Aufklärungs- und Missionsarbeit 
leisten, die römische Kirche Santa Su- 
sanna als amerikanische Nationalkirch 
zum Gebrauche überlassen. Die beideı 
beim Konklave anwesenden amerikanii 
schen Kardinäle äußerten ihre Genug+ 
tuung über diese päpstliche Stiftung 
und man hofft, durch Schaffung dieses 


Zentralpunktes kirchlichen Lebens der 
Propaganda des amerikanischen Metho- 
dismus in Rom wirksam entgegentreten 
zu können. 

* 

Aus Anlaß der Konferenz von Ge- 
nua hat der Papst wiederholt und 
nachdrücklich darauf hingewiesen, daß 
des Herrn Gebote der Gerechtigkeit 
und der Liebe nicht nur für die ein- 
zelnen Menschen, sondern auch für die 
Völker volle Geltung haben. 


= 


In seinem Fastenhirtenbrief wen- 
det sich Kardinal Bertram von 
Breslau an die katholischen Eltern, die 
er auffordert, die hohe Würde ihres Be- 
rufes zu erkennen und ihre Bürde freu- 
dig zu tragen. „Gott ist die Liebe: so 
klingt es durch die Chöre der Engel, 
durch die Legionen der reinen Gei- 
ster, die in der Aunschauung Gottes 
schwebend sich versenken in die un- 
ergründlichen Tiefen seiner geheimnis- 
vollen Liebe. — Gott ist die Liebe: 
so kündet das Sternenheer am Firma- 
ment im majestätischen Kreislauf der 
stillen Nacht, denn alle seine Werke 
sind ein Ausfluß seiner allmächtigen, 
schöpferischen Liebe. Die Liebe Gottes 
zu uns und unsere Gegenliebe zu Gott: 
das ist die Grundlage und die Krone 
des ganzen Sittengesetzes. Ein Strahl 
dieser Gottesliebe tut sich kund in der 
Eltern Würde und im Elternwirken. — 
Gott schuf den Menschen nach seinem 
Ebenbilde. Mit Schöpferweisheit bil- 
dete er unsern Leib mit seinen Gliedern 
und Kräften. Und aus unergründlicher 
Liebe gab er uns den unsterblichen 
Geist. Das ist das Wunderwerk der 
Allmacht, die Verbindung von Leib und 
Geist zu einer Wesenheit .... An sei- 
ner Schöpferiebe und an diesem 
Schöpfungsplan wollte Gott den Men- 
schen teilnehmen lassen. Drum wählte 
er die Eltern zu seinen Mitarbeitern und 
Helfern bei der Fortsetzung seiner 
Schöpfung. Dieser Beruf des Menschen, 
an der Schöpfung Gottes durch Spen- 
dung von Leben mitzuarbeiten, das ist 
einer der herrlichsten Strahlen der Liebe 
unseres Schöpfers. Lebenspendung ist 


allein Gottes Werk, ein ausschließlich 
göttliches Werk. Wird nun der Mensch 
zum Vermittler dieser Lebensspendung, 
dann senkt sich ein Strahl von Gottes 
Vaterwürde auf die Stirn des irdischen 
Vaters. Dann steigt das Glück der 
Schöpferliebe in das Herz der leiblichen 
Mutter... Angesichts der schweren 
materiellen und geistigen Nöte, die 
heute auf unserem Volk lasten, werden 
die Eltern ermahnt, trotz alledem die 
Bürde, die der Gott der Liebe ihnen 
auferlegt hat, freudig zu tragen. Der 
Gott der Liebe, ist auch der Gott der 
geheimnisvollen Kraft. Er ist’s der sagt: 
„Mein Joch ist süß und meine Bürde 
ist leicht ... ““ Die Sonne reiner Freude 
und Frohsinns soll hineinstrahlen ins 
Kinderleben ...‘“ Der pädagogische Teil 
des Briefes, der hier natürlich nicht wie- 
dergegeben werden kann, enthält in 
seiner knappen und prägnanten Zusam- 
menfassung sehr Beachtenswertes. 
* 


In einem Brief vom 20. Februar weist 
Bischof Augustinus vonLim- 
burg auf die Wichtigkeit der Schaf- 
fung einer gut organisierten .katho- 
lischen Presse hin. In groß- 
zügiger Weise müssen Mittel gesam- 


melt werden für die Einrichtung 
eines großen, internationalen Be- 
richterstatter- und Depeschendienstes 


und eines internationalen Annoncenbü- 
ros. Das muß dem katholischen Volke 
zum Bewußtsein gebracht werden, daß 
Gaben und Opfer für unser Presse- 
wesen ‚Gott wohlgefälliger und den 
Interessen unserer Kirchen und der See- 
len bisweilen besser dienen als Stif- 
tungen von kirchlichen Geräten, ja so- 
gar von gottesdienstlichen Feiern. . 
* 


Auf dem Jakobsberg bei Ockenheim 
(Bez. Bingen) haben die Zisterzienser 
ihr neues Heim bezogen. Die Einfüh- 
rung erfolgte durch den Abt des Klo- 
sters Echt in Holland. Jenes ist jetzt 
die erste Zisterzienserniederlassung in 
Deutschland. 


Der Papst hat eine neue Delegatur 
in Danzig geschaffen. Zum Apo- 
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stolischen Delegaten ist der frühere Bi- 
schof von Riga O’Rourke ernannt 
worden. 

Die auf die Deutsche Mission 
bezugliche Entschließung des internati- 
onalen !Missionsrats in Lake Mohonk (s. 
„Eiche‘‘ 1922, Nr. 1) ist von dem Deut- 
schen Evangelischen Missionsausschuß 
in folgendem Wortlaut beantwortet 
worden : 

„Bei seiner ersten Tagung am 1. 
bis 6. Oktober 1921 in Lake Mohonk 
hat sich (der I.M.R. mit den deutschen 
Missionen beschäftigt und seine Ge- 
danken und Wünsche für sie in 6. Sätzen 
ausgesprochen. Wir, die im D. E.M.A. 
zusammengeschlossenen Missionsge- 
sellschaften, haben auf einem Vertre- 
tertag am 4. April 1922 in Halle a. 
Saale über diese Sätze beraten und 
mit Dank gegen Gott den christlichen 
Geist erkannt, der aus ihnen spricht. 

Nachdem eine über so umfassende 
Sachkenntnis verfügende Körperschaft 
wie der I.M.R. die Vorwürfe, die wäh- 
rend des Krieges gegen deutsche Mis- 
sionen und Missionsgesellschaften erho- 
ben worden sind, nachträglich als un- 
richtig zurückgewiesen und die Bereit- 
schaft ausgesprochen hat, für die Wege- 
freiheit der deutschen Missionen einzu- 
treten, haben wir auf’s neue erwogen, 
ob wir nicht jetzt Recht und Pflicht 
haben, dem Ruf zur Wiederaufnahme 
der internationalen Beziehungen zu fol- 
gen und damit eine für uns selbst 
überaus schmerzliche Schranke fallen 
zu lassen. 

Noch aber leidet die deutsche Mis- 
sion schwer unter der grausamen und 
ungerechten Behandlung, die das deut- 
sche Volk fortgesetzt erfährt. Noch 
steht sie infolge des Versailler Vertra- 
ges außerhalb des Völkerrechts. Da- 
durch wird ihre Mitarbeit auf den Mis- 
sionsfeldern dauernd gehemmt und ihr 
Bestand ist für die Zukunft ernstlich ‘ge- 
fährdet. Noch steht auch das Verhalten 
mancher Missionare und Gesellschaften 
in den bisher feindlichen Ländern ‘in 
schroffem Widerspruch zu der Erklä- 
rung von Lake Mohonk. 
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Durch diese beklagenswerten Ver- 
hältnisse fühlen wir uns äußerlich und 
innerlich noch zu sehr gehemmt, als 
daß wir schon jetzt in derselben Weise 
wie die Missionen anderer Länder vor- 
behaltlos in die internationale Arbeits- 
gemeinschaft eintreten könnten. 

Wir wissen ‚aber, wie notwendig es 
ist, durch Pflege brüderlicher Gemein- 
schaft mit allen Christen ein Grundge- 
setz christlichen Glaubens zu verwirk- 
lichen und wollen uns an der interna- 
tionalen Gemeinschaft der christlichen 
Missionen, soweit es uns jetzt schon 
möglich ist, beteiligen. 

Ohne auf die Vollzahl der uns zu- 
fallenden 6 Sitze im I.M.R. für die 
Zukunft zu verzichten, ermächtigen wir 
deshalb den D.E.M.A., vorläufig 2 
Mitglieder für den I.M.R. zu ernennen. 

Zugleich beauftragen wir unsern 
Schriftführer, mit den Sekretären des 
I.M.R. in stetiger Fühlung zu bleiben. 
Wir hoffen darauf, daß der Geist des 
Zusammenschlusses von Lake Mohonk 
in beharrlichem Kampfe für Wahrheit 
und Recht die Widerstände überwinden 
wird, die zur Zeit noch der internatio- 
nalen Arbeitsgemeinschaft im Wege 
stehen. 

Gott lasse den Tag bald herankom- 
men, an dem seine Knechte ohne Un- 
terschied der Nation sich seines Dien- 
stes in aller Welt einmütig wieder 
freuen dürfen.‘ 


Ein vierwöchiger Kursus für 
soziale und staatsbürgerli- 
che Erziehung wird vom 31. Juli 
bis 26. August im Volksvereinshause 
zu M.-Gladbach stattfinden. Der 
Kursus soll die Fragen der Bildung 
und Schulung behandeln, welche die so- 
ziale Revolution und der neue Volksstaat 
aufgeworfein haben. Die Teilnehmer 
haben nur die Reise und Aufenthalts- 
kosten zu decken, Wohnungen werden 
nachgewiesen. 

® 

Der Badische Volkskirchen- 
bund und der Bund evange- 
lischer Sozialisten haben sich 
auf einer Tagung am 29. und 30. 


April zu Mannheim verschmolzen 
zum „Volkskirchenbund evangelischer 
Sozialisten Süddeutschlands“, Sein wö- 
chentlich erscheinendes ‚Organ ist das 
„Christliche Volksblatt“ in Karlsruhe, 
= 
Der antroposophische 
Hochschulkursin Berlin. 


Wie andere Orte schon früher hatte 


‚nun auch ‚Berlin seinen antroposophi- 


schen Hochschulkurs, und schaut man 
heute zurückblickend auf die Veran- 


“ staltungen dieser eindrucksvollen Wo- 


che zurück, so wird man nicht leugnen 
können, daß .den Veranstaltern ein schö- 
ner Erfolg beschieden war. Es ist na- 
türlich unmöglich, in einem kurzen 
Aufsatz einen umfassenden Begriff zu 
geben von dem, was Antroposophie will 
und zu erreichen vermag, nur Andeu- 
tungen sind möglich: Selbst die zahl- 
reichen Vorträge einer ganzen Woche, 
die zeigen sollten, in welcher Weise man 
Egrebnisse antroposophischer Gei- 
stesforschung nutzbar machen kann 


für Wissenschaft und praktisches Leben, 


für Kunst und Religion, sollten nicht 
Antwort auf alle Fragen bringen, son- 
dern in erster Linie eine Aufforderung 
sein, sich ernster mit Antroposophie zu 
beschäftigen. Die ‚Abendvorträge Dr. 
Steiners gaben ein lebendiges Bild von 
der Art, wie Antroposophie den so drin- 
genden Bedürfnissen unserer Zeit ge- 
recht zu werden vermag, wie sie in be- 
sonderem Maße gerade heute in ihren 
Ergebnissen zum Lebensinhalte werden 
kann für die so zahlreichen Menschen, 
die für seelisch-geistige Nahrung in der 
althergebrachten Form nicht mehr zu- 
gänglich sind. Nicht zum einseitigen 
Verstandesdenken wird hier in kalten, 
starren Formen gesprochen, in leben- 
dig-geistiger Vereinigung von Denken, 
Fühlen und Wollen spricht hier der 
ganze Mensch; so bleibt man nicht im 
Reiche des abstrakten Gedankens, das 
Gesagte wird Erlebnis und ruft den 
innerlich erstarkten Menschen zum 
Handeln auf; dem wahren, ganzen Men- 
schen wird alsdann auch die Harmonie 
von Wissenschaft, ‚Kunst und Religion 
zum Erlebnis. Nur aus solchem Erle- 


ben können heute wahrhaft produk- 
tive Kräfte kommen, wie wir sie in der 
Gegenwart gerade im sozialen Leben 
so nötig brauchen. — Auf dem ‚Gebiete 
der Wissenschaft setzt Antroposophie 
da ein, wo die äußere Wissenschaft auf- 
hört. Zum Qualitativen und Lebendi- 
gen, zu den Prozessen selbst dringt sie 
vor, mit dem an äußerer Naturwissen- 
schaft geschulten exakten Denken, das 
sie metamorphosiert in ein lebendiges, 
bewegliches, es ist der Geist Galileis 
der hier fortwaltet und weitergeführt 
wird zur bewußten, geistigen Anschau- 
ung. Das was Goethe angestrebt hatte 
im seinen naturwissenschaftlichen 
Schriften, seiner Farbenlehre, hier wird 
es Erfüllung. Die Einzelvorträge aus 
den verschiedensten Wissensgebieten, 
gehalten von Lehrern der Stuttgarter 
Waldorfschule, die eine moderne Pä- 
dagogik begründet auf wahrer Erkennt- 
nis des menschlichen Wesens, von Mit- 
arbeitern der wissenschaftlichen For- 
schungsinstitute, die im Geiste antropo- 
sophischer Forschung arbeiten, von 
Wirtschaften des, „Kommenden Tages‘, 
einer Assoziation, ‚wie sie angestrebt 
wird, um auf dem Boden eines freien 
Wirtschafslebens den gerechten Be- 
dürfnissen des ‚Menschen zu dienen, wie 
dies begründet ist im Impulse zur Drei- 
gliederung des sozialen Organismust) 
— diese Einzelvorträge sollten einführen 
in die Behandlung verschiedenster Pro- 
bleme der Wissenschaft, Kunst und Re- 
ligion in der oben geschilderten Weise. 
Gezeigt sollte werden, wie man auch 
äußere Phänomene erst richtig zu er- 
fassen vermag, wenn man eingehen 
will auf das Geistig-Seelische, das allem 
Geschehen Ziel und Richtung gibt, 
wenn man erkennt, wie im äußeren 
Kleide der Natur des Menschen Inneres 
sich spiegelt, und das Geistig-Seelische 
der Welt auch im äußeren Menschen 
seinen Abglanz hat. — Daß ein solcher 
lebensvoller Wissenschaftsbetrieb des 
Menschen innerstes ‚Wesen zu ergrei- 
fen weiß und ihm mehr zu geben ver- 


1) vgl. Leinhas: Die Idee des 
kommenden Tages. 
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mag als eine klare Verstandeskultur, 
das bezeugte nicht zuletzt der stür- 
mische Beifall der Zuhörer und vor 
allem der zahlreich vertretenen Studen- 
tenschaft; 300—400 Studenten aus allen 
Gegenden des Reiches hatten sich ein- 
gefunden, denen es zur Gewißheit 
wurde, daß hier etwas lebendig sei von 
den so lang ersehnten Aufbaukräften, 
daß man hier Impulse finden könne, die 
es ermöglichen, nicht nur mit seiner 
Wissenschaft zu denken, sondern auch 
als ganzer Mensch zu leben und zu 
schaffen. Hier wurde aus deutschem 
Geiste heraus fremdem Vernichtungs- 
willen die einzig-mögliche Antwort, 
hier wurde der Weg gewiesen, auf 
dem das deutsche Volk sich wird Frei- 
heit und Leben erringen können. 
R.Maikowski. 


* 


Vom 4.—7. Juni fand in Mainz eine 
Tagung des Bundes der ent- 
schiedenen Schulreformer 
statt, der als ein Weltanschauungskon- 
greß zur Erörterung aller Probleme der 
„Menschenbildung und Lebensgestal- 
tung‘ einberufen war. Die Fragen, die 
der Bundesvorsitzende Professor P. 
Oestreich an den Beginn der Tagung 
stellte: „Wo stehen wir? Was suchen 
wir?‘ sollten einer Beantwortung zu- 
geführt werden. Zahlreiche Redner aller 
Richtungen kamen zu Wort, so Fr. W. 
Förster, der über die politische 
Erziehung der deutschen ‚Jugend 
sprach, der ehemalige österreichische 
Staatskanzler Dr. Renner, Alfons 
Pacquet, Martin Buber, Graf H. 
Keßler u. a. Auch das Ausland war 
zahlreich vertreten, Frau Maria 
Montessori (Rom) gab eine Dar- 
stellung ihrer bekannten Erziehungsme- 
thode an der Hand von Lichtbildern, 
eine Russin erzählte von den Schul- 
verhältnissen ihrer Heimat, ein junger 
Inder gab Aufschluß über die Gandhi- 
Bewegung. 

* 

Vom 25. Juli bis 1. August findet 
in Genf unter dem Protektorat des 
Schweizer Bundesrats und dem Staats- 
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rat der Republik und des Kantons Genf 
derdrittelnternationaleKon- 
greß für ethische Erziehung 
statt. Sein Ziel ist, an einer ethischen 
Erziehung durch das Zusammenwirken 
der Menschen aller Rassen, Völker 
und Religionen zu arbeiten, sein 
Programm, allen denen die sich für 
die Frage interessieren, welches auch 
ihre religiösen, philosophischen und na- 
tionalen Ansichten oder sonstigen Ge- 
sichtspunkte sein mögen, Gelegenheit 
zu bieten, ihre Meinungen zu vertreten 
und an anderen zu messen. Auf der 
Tagesordnung stehen die beiden The- 
men: ‚Internationaler Geist und Ge- 
schichtsunterricht‘“ und „Solidarität und 
Erziehung‘. # 

Von Zürich geht eine neue Bewe- 
gung für einen Weltfriedens- 
bund der Jugend aus. Sie rich- 
tet einen Aufruf an die Schweizerju- 
gend: „Ihr, deren Land vom Krieg ver- 
schont blieb, fühlt Ihr nicht die Pflicht, 
voranzugehn und auch den andern Völ- 
kern diesen Friedensgedanken zum Se- 
gen der Welt zuzutragen und an der 
Verbrüderung der Menschheit tätigen 
Anteil zu nehmen?‘ Alle jungen Men- 
schen von 15 Jahren an, beiderlei Ge- 
schlechts, sind eingeladen zum Werk. 
Sein Arbeitsprogramm enthält als 
Hauptpunkte 1. die Erziehung der Ju- 
gend, d. h. Gewinnung der Jugend- 
organisationen, Mitarbeit bei der Ju- 
gendpresse, Schaffung und Verbreitung 
einer Friedensliteratur für die Jugend, 
Fühlungnahme mit den Erziehern und 
2. die Bekämpfung des Kriegsdienstes, 
also Unterstützung der Militärdienstver- 
weigerer aus Gewissensgründen. Ab- 
lehnung der Militärkredite, Bekämpfung 
der Militarisierung der Jugend, Durch- 
führung des Zivil- anstelle des Militär- 
Dienstes. 

“ 


Das deutsche Friedenskartell veran- 
staltete am Sonntag den 11. Juni im 
Sitzungssaal des Reichstagsgebäudes 
ene Kundgebung für die! 
deutsch-französische Ver- 
ständigung, die speziell die An- 


näherungsbestrebungen zwischen der 
französischen Ligue des Droits de 
’Homme und dem Bund Neues Vater- 
land darstellte. Eine Anzahl franzö- 
sischer Vertreter der Liga nahmen an 
der Veranstaltung teil und ergriffen sel- 
ber das Wort nachdem Herr v. Ger- 
lach die Versammlung eröffnet und 
Reichtstagspräsident Loebe die Gä- 
ste begrüßt hatten. M. F. Buisson, 
Vorsitzender der französischen Liga und 
früherer Unterrichtsminister, betonte die 
Wichtigkeit eines Zusammengehens 
der deutschen und der französischen 
Republiken als Voraussetzung der 
Weltdemokratie und forderte das Zu- 
sammenleben der Völker auf dem Boden 
der Gerechtigkeit als einer Macht, vor 
der sich alle Nationen ohne Demütigung 
beugen können. Nach ihm sprachen 
Professor Victor Basch von der Sor- 
bonne, der Rechtsgelehrte M.Bougle&, 
der soeben von der Tagung der Völker- 
bundsligen in Prag zurückkehrte, wo 
er mit der übrigen französischen De- 
legation die Aufnahme Deutschlands in 
den Völkerbund befürwortet hatte und 
der französische Sozialistt M. Re- 
naudel. Alle französischen Redner 
waren bemüht, ein Bild von der gei- 
stigen Einstellung des französischen 
Volkes zu geben und warnten vor der 
primitiven Auffassung, als sei ein Volk 
in dieser Hinsicht als ein einheitlicher, 
geschlossener Block zu betrachten. Im- 
merhin ließen sich für Frankreich etwa 
3 Punkte als Gesamtüberzeugung des 
ganzen Volkes feststellen, mit denen 
man rechnen müsse, um die richtige 
Haltung Frankreich gegenüber zu fin- 
den. Diese Überzeugungen seien 1. 
daß Frankreich 1914. den Krieg nicht 
gewollt hätte, vielmehr alles getan hätte, 
um ihn zu verhindern, 2. daß es dann 
den Krieg geführt habe — dies der 
Glaube jedes einzelnen Soldaten — als 
einen Kampf gegen den Krieg, zur Be- 
endigung aller Kriege, 3. daß es ein 
Anrecht auf Reparationen habe. Im 
übrigen gäbe aber die Pariser Tages- 
presse ein falsches Bild der Verhältnisse, 
. das französische Volk sei friedliebend 
und versöhnungsbereit und keineswegs 


vom Geist des Militarismus und Im- 
perialismus beherrscht, wofür schon die 
Tatsache zeuge, daß allein die Liga 
für Menschenrechte in Frankreich 
100 000 Mitglieder zähle und viele ähn- 
liche Gesellschaften bestünden. — 
Deutscherseits sprachen noch Graf 
Harry Keßler, Prof. Einstein, 
Professor Oestreich. 


Aus „Evangile et Liberte‘“, (24. 
Mai 1922): 

Reise deutscher Pfarrer und 
Professoren durch die ver- 
wüsteten Gebiete. 

Eine Gruppe von sieben deutschen 
Pfarrern und Professoren, Angehörige 
von protestantischen ‚Kirchen und Grup- 
pen aus den Rheinlanden, aus Hessen. 
und aus Sachsen, hat soeben die zer- 
störten Gebiete in Frankreich bereist. 
Im Verlangen, selber die Hindernisse 
kennen zu lernen ‚und zu verstehen, die 
gegenwärtig der moralischen Entwaff- 
nung und einer Annäherung auf reli- 
giösem Gebiet ‚vonseiten der franzö- 
sischen Protestanten im Wege stehen, 
haben sie da eine mutige und auf- 
richtige Tat vollbracht. 

Sie waren begleitet von dem Pfarrer 
Jules Rambaud, früherer Feldgeistli- 
cher der Alliierten Truppen, gegenwär- 
tig in Bonn, und von Andre Monod, 
dem Direktor des Comite protestant fran- 
cais. Dieses Komitee hatte die Leitung 
der Reise übernommen und die nötigen 
Verhandlungen mit der hohen Inter- 
alliierten Kommission in den Rheinlan- 
den und mit den französischen Behörden 
geführt. 

Unsere Besucher haben im Auto die 
Reise ausgeführt, deren Hauptstationen 
waren Trier, Verdun, Reims, Saint- 
Quentin, Arras, Lievin, Lens, Lille und 
Sedan. Der Wille zur Wiederaufrich- 
tung und der außerordentliche Lebens- 
wille, der sich in den verwüsteten Ge- 
bieten äußert, sind ihnen aufgefallen. 
Sie haben erkannt, daß die Nachrichten 
darüber in der deutschen Presse un- 
richtig seien; im Angesichte gewisser 
vorsätzlicher Zerstörungen, haben sie 
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Worte der Verurteilung und des Be- 
dauerns ausgesprochen. 

Die sorgfältige Pflege der deutschen 
Soldatengräber .in Frankreich hat sie 
sehr bewegt. Sie haben mehrere Grä- 
ber aufgefunden, die sie aufsuchen soll- 
ten, und sie haben eine große Zahl von 
Soldaten-Friedhöfen besucht. Sie haben 
darin die Vorwürfe deutscher Zeitungen 
berichtigen können. Auf einem ge- 
mischten Friedhof von Nord-Frankreich 
haben die Reisenden zwei Kränze auf 
die Denkmäler für die Toten beider 
Länder niedergelegt. 

Sie haben endlich in einem gewis- 
sen Masse die französischen Protestan- 
ten am Werke gesehen und einige un- 
serer Pfarrer und Laien treffen können, 
Männer der Tat und des Glaubens, 
deren Zeugnis sie tief bewegt hat. Von 
gewissen besonders bedauerlichen Tat- 
sachen der Besetzung, vor allem in 
Lievin und Lille haben sie gehört und 
dabei den Edelmut und den Heroismus 
so vieler Männer und Frauen aus un- 
sern Gemeinden und auf unsern Evan- 
gelisationsposten in ihrem moralischen 
und religiösen Wert schätzen gelernt. 

Dieser Besuch, der vor allem den 
Zweck hatte, vertrauenswürdige Männer 
aufzuklären, die aus eigener Anschau- 
ung sich unterrichten wollten, wird nicht 
zwecklos gewesen sein und wird zur 
moralischen Annäherung beider Länder 
beitragen. 

Die Besucher haben dem Comite 
protestant francais für Wiederaufbau- 
Arbeiten freiwillige Gaben von deut- 
schen Christen im Betrag von 4000 M. 


übergeben. 
* 


Das „Comit€ d’union pro- 
testante‘“ für die Hilfe in Frank- 
reich und Belgien hat vor kurzem 
Rechenschaft abgelegt über seine 
Tätigkeit in den letzten vier Jahren. 
Von dem entsprechenden Komitee in 
New York sind ihm 9 000 000 Fr. über- 
mittelt worden. Diese Summe ist zum 
großen Teil zum Wiederaufbau von 
Kirchen und Gemeindehäusern in den 
zerstörten Gebieten verwendet worden. 
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Die Pariser-Mission, die seit 
Krieg noch stärker belastet ist, auch 
durch die Übernahme der deutschen 
Missionsarbeiten in Kamerun, hat eben- 


falls einen Betrag erhalten. 
* 


Der bekannte Historiker des fran- 
zösischen Protestantismus Frank Pu- 
aux ist gestorben. 

* 


Vom 2. bis 8. Mai hat in Paris die sog. 
„Protestantische Woche“ stattge- 
funden, die eine zusammenfassende Dar- 
stellung der Bewegungen und Unterneh- 
mungen des französischen Protestantis- 
mus sein will. Sie begann mit einer 
Pastorenkonferenz, die sich mit der 
Frage der „Erneuerung der Calvinisti- 
schen Dogmatik‘ beschäftigte. Der Re- 
ferent betonte ihren theoretischen Cha- 
rakter; auf diesem Grunde „behält das 
soziale Wirken seine relative Bedeu- 
tung, ohne daß es aufhört, religiös 
zu sein.‘ Der Korreferent trat für die 
durch die Prädestination bedrohte Frei- 
heit ein. 

Die Pastorenkonferenz gab außer- 
dem folgende Erklärung ab: 

„Die am 2. Mai gelegentlich der 
Pastorenkonferenz zur geistigen Samm- 
lung in Paris vereinigten Pastoren sind 
bewegt durch die moralischen Enttäu- 
schungen und schweren Erlebnisse un- 
serer Generation und beunruhigt durch 


die ernsten Gefahren, die immer noch. 


die europäische Zivilisation und die 
Christenheit bedrohen. Im Bewußtsein 
der schweren Verantwortung, die heute 
auf den Hütern des Evangeliums ruht, 
rufen sie allen unseren Kirchen den fei- 
erlichen Wunsch der Generalversamm- 


lung des französischen Protestantismus 


für einen Völkerbund ins Gedächt- 


nis und beschwören ihre Glaubensbrü- 


der in sich und um sich auf alle ihnen 


mögliche Weise diese Bestrebung zur. 


Wahrung eines Friedens auf der Grund- 


lage des Rechtes, der Verhandlung, der. 
Klugheit und Weisheit, also der inter- 
nationalen Übereinkunft und Brüderlich- 
keit zu unterstützen, wie sie, trotz seiner 


dem 


augenblicklichen Schwäche, der Völker- - 


bund darstellt — dieser ‚einzige wirklich. 


TIEREN 


neue Gedanke, dieses Wirklichkeits- 
ideal, aus dem Weltkrieg geboren, 
diese Erhörung der Jahrhunderte alten 
Sehnsucht der Menschheit, noch un- 
vollkommene aber authentische Ver- 
wirklichung der messianischen Weissa- 
gungen Israels wie sie im Gebet des 
Herrn verkörpert sind.“ 

In einer allgemeinen Versammlung 
im Oratoire sprach Professor Emil Dou- 
mergue über „Der Protestantismus und 
Frankreich“ und am nächsten Tag Paul 
Doumergue über „Die Organisation der 
protestantischen Kultur“. „Der Pro- 
testantismus muß eine Idee haben und 
sie organisieren‘“. 

E 2 

Vom 25.bis 28. Juni tagtein Straß- 
burg der „Congres du prote- 
stantisme social“ unter der Lei- 
tung von Charles Gide. Die Sitzungen 
fanden statt in der Nikolaus-Kirche. Das 
Programm lautete folgendermaßen: 

Erster Tag (25. Juni): Eröffnungs- 
gottesdienst in der Paulskirche durch 
Pfarrer Wilfred Monod. Abends: große 
öffentliche Versammlung. Redner: Pfar- 
rer Nick, William Ward, Sir Richard 
Winfrey, Giov. Meiler (Italien), Profes- 
sor L. Ragaz (Schweiz). 

Zweiter Tag: Eröffnungsansprache 
von Professor Charles Gide. Bericht 
des Sekretärs Pfarrer Elie Gounelle: 
Die französische Bewegung für soziales 
Christentum. Bericht von Pfarrer 
Schultz: Soziales Christentum im Elsaß. 
Vortrag von Professor Pariset von der 
Straßburger Universität: Die revolutio- 
nären Auffassungen über öffentliche 
Hilfe und ihre Anwendung im Elsaß. 
Abends: Öffentliche Versammlung un- 
ter der Leitung von Herrn J. Sieg- 
fried, Abgeordneter. „Christentum und 
Demokratie.“ „Die pädagogische Er- 
neuerung unter christlichem und. so- 
zialem Gesichtspunkt“. Redner: Pro- 
fessor Vermeil, Straßburg; Professor 
L. Ragaz, Zürich; Professor F. W. 
Förster. 

Dritter Tag: Vortrag von Professor 
Ch. Gide: „Der Gebrauch des Reich- 
tums.‘“ — ‚Das Christentum und der 
Weltfriede‘“, Reden von Wilfred Mo- 


nod, Sir W. Dickinson, Generalsekretär 
des Weltbundes, Professor F. W. 
Förster. 

Schlußrede durch 
Charles Gide. 

Vierter Tag, Ausflug nach Ban-de-la 
Roche. Gedächtnisfeier zur Erinne- 
rung an die Vorläufer der christlich- 
sozialen Bewegung im Elsaß (Martin 
Bucer, Fr. Oberlin). 


den. Präsidenten 


Professor Fernand Menegoz von 
der Universität Straßburg ist aus 
Frankreich zur freikirchlichen Kon- 
ferenz in Liverpool erschienen und 
hat über „das protestantische Zeug- 
nis in Europa‘ gesprochen. Er über- 
brachte Grüße der lutherischen und 
reformierten Kirche sowie der theo- 
logischen Fakultät des Elsaß und oe- 
richtete über den ungeheuren Auf- 
schwung, den die Straßburger Univer- 
sität nach ihrem Übergang in franzö- 
sische Hände genommen habe. 


Das Friedens-Komitee der Gesell- 
schaftderFreunde in London hateıin 
Memorandum herausgegeben, das sich 
mit der gegenwärtigen internationalen 
Lage befaßt. Es stellt eine Abkehr 
der öffentlichen Meinung von den Haß- 
und Rachegefühlen, die noch die Wah- 
len von 1918 beherrschten, und ein Wie- 
dererwachen von Vernunft und Näch- 
stenliebe fest. Diesen neuen Gefühlen 
könne keine Revision des Vertrages 
von Versailles, sondern nur ein neues 
Abkommen zwischen allen Völkern ge- 
nügen. Zwei bisher herrschende Grund- 
sätze müßten da ganz abgelehnt wer- 
den, nämlich: 1.’der von der alleinigen 
Schuld Deutschlands am Kriege — denn, 
ganz abgesehen von den diplomatischen 
Enthüllungen der letzten Jahre, ist es 
bekannt, daß alle Völker vor 1914 zum 
Kriege gerüstet haben, und daß die Po- 
litik der Bündnisse und Rüstungen 
Schuld am Ausbruch des Krieges trägt; 
2. des Rechtes der Sieger, ‘die Be- 
dingungen zu diktieren, was nur den 
Glauben an die Gewalt der Waffen 
stärkt. Die einzige Grundlage für ein 


331 


neues Abkommen könne nur bilden: 
1. Präsident Wilsons 14 Punkte, 2. die 
Wiederherstellung von Gedeih und 
Wohlstand, 3. gegenseitige Vergebung 
und gemeinsames Arbeiten. 

E3 


In Vorbereitung einer Konferenz 
über Christentum und Politik fin- 
den, wie Christian World vom 16. März 
berichtet, Kurse in St. Paul’s, Covent 
Garden, statt. Um die Zustimmung des 
Bischofs von London zu erlangen, 
wurde die Kanzel verhangen und so aus 
der Kirche ein Vortragssaal gemacht. 
Themen, wie: „Die Stellung der Frau 
in der modernen Gesellschaft‘ wurden 
behandelt. 


John Wesley’s Kapelle' in der City- 
road in: London ist einem Wesleyani- 
schen Aufruf zufolge dem Verfall nahe. 
Die Kirche ist furchtbar vernachlässigt 
und verschmutzt. Wesley’s Haus und 
Grabstein schwer beschädigt und zum 
Teil schon in Trümmern. Die Hilfe 
aller Wesleyanischen Methodisten wird 
angerufen. k 

In seinem diesjährigen Fastenhirten- 
brief nimmt Kardinai Bourne, Erz- 
bischof von Westminster, Bezug 
auf eine Unterredung, dig er nach Erwäh- 
lung Pius XI. zum Papst mit diesem 
gehabt hat. Er spricht von der gro- 
Ben Sehnsucht des Papstes nach der 
Rückkehr Englands zur katholischen 
Kirche. „Der Papst rief auf England 
den größten und reichsten Segen‘ her- 
ab. „Es wird‘, so schließt der Kardi- 
nal, „sowohl Katholiken als auch An- 
glikaner erfreuen, wenn sie davon hö- 
ren, wie der hl. Vater mit Eifer jede 
Gelegenheit ergreift, ulm ‚die englischen 
Nichtkatholiken zu überzeugen von der 
Bedeutung der Anerkennung des ober- 
sten Hirtenamtes der Allgemeinen 
Kirche“. 

* 

Die englischen Kirchen beabsichtigen 
einen gemeinsamen Feldzug gegenden 
Alkohol zu unternehmen. Auf Einla- 
dung des Präsidenten der Wesleyani- 
schen Konferenz. Rev. J. A. Sharp fan- 
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den sich im ‚Miai des Jahres die Führer 
aller Kirchen zusammen, um die nöti- 
gen Schritte zu beraten. Rev. Sharp 
stellte fest, daß die Temperenzbewe- 
gung vor ihrer höchsten Entwicklung 
stände. Sie stände unmittelbar dem 
Alkoholhandel gegenüber und nur alle 
Kirchen gemeinsam könnten diesen 
Kampf ausfechten. 

* 

Unter der Überschrift: „Wirbrau- 
chen eine lachende Kirche“ 
gibt die „Christian World“ eine Rede 
des Rev. ©. J. Taylor in Yarmouth 
wieder, die mehr Freude, Humor und 
Lachen für die christliche Kirche for- 
derte. Auch Christus habe frohe Ge- 
sichter gepredigt und seine Hörer zum 
Lachen gebracht. Mit Lachen bringe 
man- die Menschen leichter als mit 
Schelten ins Reich Gottes. Mit La- 
chen zeige man den Leuten die Dumm- 
heit der Sünde und bekehre sie zu. 
einem frohen, strahlenden Glauben. 

. 

Eine „Nie wieder Krieg‘“-De- 
monstration wird für das dem 
Jahrestage des Kriegsausbruchs voran- 
gehende Wochenende in England ge- 
plant. Dem vorbereitenden Komitee ge- 
hören an: Bischof Gore, Dr. Clifford, 
Dr. Garvie, Dr. Jowett, A. S. Gar- 
diner, die Haupt-Arbeiterführer, Bernard 
Shaw, die Pastorin Miss Maude Roy- 
don u. a. — Der einzige Zweck soll 
sein, dem allgemeinen Haß gegen den 
Krieg und der Sehnsucht nach Frie- 
den Ausdruck zu geben und die ein- 
fache und überwältigende Überzeugung 
des Volkes darzutun, daß es nie wie- 
der Krieg geben dürfe. 

Auch Holland, Schweden, Österreich, 
Spanien, Amerika, die Schweiz, Ungarn 
und die Tschecho-Slowakei werden sich 
der Bewegung anschließen. 

* 

Die Anglikaner und Presbyterianer 
in Kanada 'verhandeln über einen 
Austausch ihrer'Geistlichen. Den Geist- 
lichen der anderen Kirchen soll in öffent- 
lichem Gottesdienst eine Art Neben- 
mandat übertragen werden. 


* 


Der allindische Missions- 
ausschuß hat sich in einen „Rat 
der Christen“ umgewandelt; an die 
Stelle der allindischen Mission tritt ein 
allindischer Christentag; bei beiden soll 
die Hälfte aus Landeskindern bestehen. 
Der deutschen Mission ist dabei mit 
keinem Worte gedacht. 

> 

Das Christliche Organisa- 
tions-Komitee der Vereini- 
gung der Völkerbundsligen 
hat, wie der „Challenge‘“ vom 9. Juni 
berichtet, ein Schreiben an den ameri- 
kanischen Kirchenbund gerichtet. Darin 
werden die Amerikaner aufgefordert, 
sich darüber zu äußern, welche 
Schwierigkeiten sie als Christen da- 
rin finden, den WVölkerbund . öffent- 
lich zu vertreten und welche Zu- 
sätze, Änderungen oder Auslassungen 
sie empfehlen, um ihnen das Völker- 
bundsabkommen annehmbar zu machen. 
Im Hinblick darauf, daß der Kirchen- 
bund Präsident Harding sehr stark zur 
Einberufung der Washington-Konferenz 
beeinflußt hat, und auch in andrer 
Weise sehr tätig für den Frieden ein- 
getreten ist, wird seine Antwort mit 
Spannung erwartet. — 

3 

Am 20. Februar 1922 wandten sich 
die Studenten und Studentinnen von 
235 amerikanischen Colleges und Uni- 
versitäten mit einer Eingabe an Prä- 
sident Harting. Die Eingabe dieses 
„Studentischen Nationalkomitees 
für Entwaffnung“ betont u.a., daß 
man auf eine rasche Verwirklichung der 
vonder Konferenz von Washington erho- 
benen Forderungen hofft und sie ganz 
von den Vereinigten Staaten durchge- 
führt sehen möchte, da sie entschei- 
dende Schritte auf dem Wege zu einer 
internationalen Abrüstung bedeuten, und 
ein wirkliches Bestreben nach _ inter- 
nationaler Verständigung und Zusam- 
menarbeit erkennen lassen.... Ferner 
sollten nach Ansicht der Studenten die 
Vereinigten Staaten an der Konferenz 
von Genua und ähnlichen Konferenzen 
teilnehmen, unter der Bedingung, daß 
die Tagesordnung sich mit dem Aus- 


gleich des Budgets unter den verschie- 
denen europäischen Staaten befasse, 
und daß die Verminderung der Land- 
heere, der Abbau der wirtschaftlichen! 


Schranken und die von Deutschland 
zu leistende Reparation besprochen 
werde. 


Der nationale Rat für Abrüst- 
ung in Amerika ist bestrebt, durch 
Veranstaltung von Konferenzen die öf- 
fentliche Meinung zu bilden. Durch 
Schriften, Vorträge und Bildung kleiner 
Gruppen sucht er durchs ganze Land für 
die Verbreitung des Friedensgedankens 
zu wirken. 

Mehr als 12 Millionen Menschen ha- 
ben in Amerika bis zum 15. Januar dem 
Wunsche Ausdruck gegeben, daß der 
Stand der Rüstung vermindert 
werden solle. 


* 


Aus der Konstantinopeler, amerika- 
nischen Zeitung „Tschakatamart‘‘ vom 
20. April 1922: 

Ein amerikanischer Ver- 
treter des Weltbundes für 
Freundschaftsarbeit der Kirchen F.:B. 
Smith wurde am 19. April von dem 
armenischen Patriarchen Za- 
wen in Konstantinopel in Anwesen- 
heit von zahlreichen Würdenträgern, 
Mitgliedern des Nationalrates und ein- 
geladenen Gästen zur Audienz emp- 
fangen. Smith legte dar, daß man sich 
in Amerika sehr für die Frage inter- 
essiert, welche der morgen- und abend- 
ländischen Völker den Frieden erstre- 
ben und welches ihrer Ansicht nach die 
Wege sind, auf welchen man das er- 
sehnte Ziel erreichen kann? Wie denkt 
der Patriarch speziell über die Arbeits- 
gemeinschaft der verschiedenen Kir- 
chen, eine Bewegung, die in Amerika 
festen Boden gefaßt hat, den konfes- 
sionellen Streitigkeiten ein Ende zu 
bereiten verspricht und die Beseitigung 
der Mißverständnisse zwischen den Völ- 
kern als letztes Ziel ansieht. Der Pa- 
triarch gab darauf die Antwort: Es 
wird kaum in der Welt eine andere 
Kultur- und Religionsgemeinschaft ge- 
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ben, die sich so nach dem Frieden 
sehnt wie das armenische Volk. Was 
die armenische Kirche anbetrifft, die 
vom armenischen.Volke nicht zu trennen 
ist und die als die älteste, offiziell 
anerkannte Trägerin des christlichen Ge- 
dankens der Weltgeschichte erscheint, 
so hat sie fast zwei Jahrtausende lang‘ 
in exponiertester Lage die größten Ver- 
folgungen über sich ergehen lassen und 
wird auch in der Zukunft nicht auf- 
hören mit allen Kräften die Bestre- 
bungen der modernen Christenheit zu 
unterstützen. Das armenische Volk hat 
nur einen einzigen Traum, sich in 
Frieden schöpferischer Arbeit hinzu- 
geben. Noch verschiedene andere an- 
wesende Persönlichkeiten sprachen über 
die gegenwärtige traurige Lage des 
armenischen Volkes und baten Herrn 
Smith, nach seiner Rückkehr in Amerika 
die breite Öffentlichkeit mit den wahren 
Bestrebungen des armenischen Volkes 
bekannt zu machen und sein Möglich- 
stes zur Verwirklichung dieser Bestre- 
bungen zu tun. 
* 

Der Methodistenbischof 
Nuelsen hat eine Reise in die russi- 
schen Hungergebiete unternommen und 
begleitet persönlich einen von den Me- 
thodisten ausgerichteten Hilfszug. 


* 


Die evangelische Kirche in 
Litauen hat sich eine neue Ordnung 
gegeben; sie ist autonom, d. h. hat 
eigene Gesetzgebung und Selbstbesteue- 
rungsrecht. Deutsche Letten und, Li- 
tauer haben jede ihre eigene Synode. 
Das Konsistorium setzt sich aus je 
2 Mitgliedern der 3 Synodalausschüsse 
zusammen. Zum Vorsitzenden ist für 
das erste Jahr der Senior der litauischen 
Synode, Pastor Kibalka, gewählt. Die 
Zusammenarbeit der 3 Nationalitäten 
ging ohne Reibungen vonstatten. 

* 


In dem jetzt rumänisch gewordenen 
Teil der früher ungarischen re- 
formiertenKirche wurde der Ge- 
brauch der magyarischen Sprache als 
Verhandlungs- und Protokollsprache bei 
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den staatlichen Schulvisitationen auf 
Grund der der'Kirche durch ihre Auto- 
nomie und den Friedensschluß gewähr- 
leisteten Rechte verpflichtend ange- 


ordnet. 
* 


Im Februar d. J. fand, wie „Neues 
Leben‘, die evangelische Kirchenzei- 
tung für Jugoslawien berichtet in Sem- 
lin die erste Versammlung der jugo- 
slawischen Vereinigung des 
Weltbundesf.Fr.. d. sK., unter 
dem Vorsitz des serbischen Metropoliten 
Erzbischof Dr. Badonie statt. Erschie- 
nen waren Vertreter der pravoslawen, 
evangelischen und reformierten Kirche 
und die Verhandlungen verliefen im 
Tone herzlicher brüderlicher Verstän- 
digung, welche vor der Öffentlichkeit 
auch weiterhin zum Ausdruck kommen 
soll gelegentlich größerer Veranstaltun- 
gen und durch gegenseitige Bedienung 
der konfessionellen und nationalen 
Presse. Anfang Juli soll in Novi Sad 
an einem Vormittag in einem pravo- 
slawen, der evangelischen und der refor- 
mierten Kirche in drei Sprachen die 
„Freundschaftsarbeit der Kirchen‘“einem 
großen Publikum vorgestellt werden, 
um Interesse und Freude am Werke in 
weiten Kreisen zu wecken. 


* 

Am Sarge des unlängst verstorbenen 
Bischof Tandbergin Christi- 
ania legte der Pfarrer der dortigen deut- 
schen Gemeinde, Dr. Günther, im Na- 
men des deutschen Kirchenbundes einen 
Kranz nieder. Bischof Tandberg stand 
mit an erster Stelle unter den norwegi- 
schen Helfern für die deutsche Not 
und hat sich stets mit großer Liebe 
und Fürsorge der nach Norwegen ge- 
kommenen deutschen Kinder sowie der 
schwer bedrückten Deutsch-Evangeli- 
schen in Polen angenommen. 


* 

Die Breslauer theologische Fakultät 
verlieh die Würde eines Doktors 
der Theologie honoris causa 
den beiden schwedischen Geistlichen 
Lic. Bengtson-Stockholm, und Lic. 
Sjöberg-Lund, die sich für die Siche- 
rung der deutschen evang. Kirche in den 
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an Polen abgetretenen Gebieten große 
Verdienste erworben haben, und dem 


-Geheimen Konsistorialrat Stammler in 


Posen anläßlich des Jubiläums des 


Evang. Erziehungsvereins. 
* 


InStanislau (Galizien) tagte vom 
19.—21. April der Kirchenausschuß der 
evangelischen Gemeinden Galiziens. Die 
Hauptberatungen galten dem kirchlichen 
Grundgesetz. Der erst in Aussicht ge- 
nommene Name „Freie Konföderierte 
Kirche‘‘ wurde fallen gelassen und die 
alte Bezeichnung „Evangelische Kirche 
A. und H. B.‘ wieder aufgenommen, 


Am 15. und 16. März fand in Reval 
(Estland) die dritte deutsche Propst- 
synodestatt. Das „Deutsche Kirchen- 
blatt“ in Reval berichtet über den von 
innerer Gemeinschaft getragenen Ver- 
lauf der Synode. Es wurden drei grö- 
Bere Vorträge gehalten: Der Zeugen- 
beruf der Kirche (Pf. P. Walter), Die 
Jugendbewegung in Deutschland und 
bei uns (Pf..E. Walter), Die Versen- 
kungsstufen der Mystik (Lic. Gruehn- 
Dorpat). Die Synode beschäftigte sich 
lebhaft mit der Frage der Angliede- 
rung deutscher Gemeindeglieder, die 
nicht in den zum Propstbezirk gehören- 
den Gemeinden wohnen, an den deut- 
schen Sprengel. 


BÜCHERBESPRECHUNGEN. 


Das Selbstbestimmungsrecht 
der Deutschen. Eine Schriftenfolge 
des Ausschusses für Minderheitenrecht. 
Herausgegeben von Johannes Tiedje. 

Heft 4: Staatsgrenzen und Kirchen- 
grenzen. Eine Studie zur gegenwär- 
tigen Lage des Protestantismus von 
Otto Dibelius. 1921. Verlag von Ernst 
Robert Engelmann. 

Unter den wertvollen Schriften des 
Ausschusses für Minderheitenrecht ist 
diese für uns die wertvollste, gibt sie 
doch einen ausgezeichneten Überblick 
über die historische Entwicklung des 
Verhältnisses von Staats- und Kirchen- 
grenzen. Neu ist daran für deutsche 
Kirchenchristen u. a. die Wertung der 
Freikirchen für die kirchliche Entwick- 
lung, die sich auf den Ausdruck bringen 
läßt: „Auf dem Boden des Protestantis- 
mus werden sich starke kirchliche Neu- 
bildungen auch in Zukunft immer auf 
eine internationale Organisation ein- 
stellen müssen“. (S. 327). Ganz allge- 
mein gilt auch der Grundsatz: „Vor 
allem aber braucht jede Kirche Anschluß 
an den großen Strom des geistigen und 
religiösen Lebens, der durch die prote- 
stantische Welt in ihren Gesamtheit 
flutet‘“ (S. 55). Als besonders wich- 
tige Faktoren des Zusammenschlusses 
wertet Dibelius die Synodalverfassung 
und das bischöfliche Amt. Die Tat- 


sache, daß das Volkstum sowohl hem- 
mend wie verbindend wirken kann für 
einen übernationalen Zusammenschluß, 
führt zu einer grundsätzlichen Be- 
trachtung des Verhältnisses von 
Staat und Kirche, bei der die Gel- 
tung der Staatsgesetze für die Kirche 
reichlich stark betont wird, während im 
übrigen die sog. Kirchengewalt dem 
Staat abgesprochen und die Kirchen- 
hoheit stark ausgeschmückt wird. Wenn 
dann inbezug auf die überstaatlichen 
Verbindungen der Kirchen Gefahren für 
den Staat nur anerkannt werden, so- 
fern es sich um die katholische Kirche 
handelt, während die protestantischen 
Kirchen als prinzipiell unpolitische Ge- 
bilde, die also politisch ungefährlich 
seien, bezeichnet werden, so schwebt 
dem Verfasser hier vielleicht schom 
das neue Problem vor: die Möglich- 
keit des Anschlusses der ev. Kirchen 
der abgetretenen Gebiete an die deut- 
schen Mutterkirchen, Aber was das 
Ziel anbelangt, sind wir mit dem Ver- 
fasser einig: die weitere ' Teilnahme 
der Minoritätenkirchen an dem inneren 
Leben des kirchlichen Deutschland muß 
erhalten bleiben. 99-9) 
Dynamis, Formen und Kräfte des 
amerikanischen Protestantismus von 
Adolf Keller. Verlag ICB Mohr, Paul 
Siebeck, Tübingen 1922. 
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Der Verfasser gibt eine knappe Dar- 
stellung dessen, was in der heutigen 
kraftvollen amerikanischen Kirchenwelt 
wirksam und für uns in Europa be- 
deutungsvoll und wissenswert ist. Das 
Geschichtliche tritt zurück, das Aktu- 
elle wird betont. Doch gibt der Ver- 
fasser eine knappe Skizze der kirch- 
lichen Bewegung in England und 
Schottland in der Erkenntnis, daß trotz 
aller Spannungen eine große anglo-ame- 
rikanische geistige Einheit in der Bil- 
dung begriffen ist, die wir auch in 
ihren Wurzeln kennen sollten. Mitten 
aus der fließenden Gegenwart geschöpft 
sind die Kapitel über die Hilfeleistun- 
gen der amerikanischen Kirchen und 
die sich immer mehr aufdrängende Auf- 
gabe einer evangelischen Gesamthilis- 
aktion und die Einigungsbewegungen, 
die in Amerika ein so weites Feld und 
einen so starken Vorspann besitzen. Die 
Bedeutung des Federal Council als einer 
für Europa geradezu unentbehrlichen 
Zusammenfassung des amerikanischen 
Protestantismus und eines Angelpunk- 
tes einer sich bildenden evangelischen 
Internationale tritt auch hier stark hervor. 


Theologische Blätter. Im 
Auftrage des Eisenacher Kartells Aka- 
demisch-Theologischer Vereine heraus- 
gegeben von Prof. D. Karl Ludwig 
Schmidt, Gießen. Verlag der J. C. Hin- 
richs’schen Buchhandlung in Leipzig. 
12 Nummern jährlich; Halbjahrspreis 
M. 15.—. 

Die bisherige Kartellzeitung der 
Akademisch-Theologischen Vereine er- 
scheint von jetzt ab als Zeitschrift, 
herausgegeben von dem Gießener Theo- 
logen Karl Ludwig Schmidt. Das erste 
Heft, das u. a. einen einleitenden Auf- 
satz über „Theologie und Religion, 
Wissenschaft und Leben“ von dem 
Herausgeber selbst enthält, bringt wert- 
volle Arbeiten des Breslauers Rudolf 
Hermann zur Religionspsychologie und 
des Berliners Georg Bertram zur Ge- 
schichte der synoptischen Tradition. 
Außerdem einen Nachruf für Gottfried 
Naumann. Die Zeitschrift sei auch wei- 
teren Kreisen empfohlen. F. S.-S. 
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Ludwig Reeg, Die Gemeinde. 
München 1920, C. H. Becksche Verlags- 
buchhandlung (168 Seiten). 


Ludwig Reeg hat mit seinen früheren 
Büchlein „Von der tiefen Wirklichkeit‘ 
und „Der Heimweg“ vielen viel ge- 
geben. Auch in dem neuen Buch wer- 
den sie viel finden. Was soll man zum 
Lob eines solchen Buches mehr sagen? 
Man muß es lesen, langsam und inne- 
haltend; man muß es wieder lesen. 
Vielleicht machen einige Sätze daraus 
Lust es zu erwerben. 


„Suche nicht da und haste nicht 
dorthin, hier ist genug, hier wo du 
stehst, schöpfe nur! 


Schöpfe nur, hier ist die Quelle, und 
Quellen sind heilig, das Heilige darf 
kein Mensch dir wehren! 


Schöpfe nur, es ist Zeit genug! 
Beim Schöpfen soll keiner dich stören, 
keiner dein begehren! 


Trinke nur und stürme nicht! Leicht 
ist’s vorbeizustürmen, schwierer ist die 
Stille! 


Und dann geh weiter, stetig weiter! 
Geh an dir vorüber, von dir los! Geh 
in dich hinein — zu deinem Sein!‘ 


„Das Gewicht unseres Lebens, sein 
Wert und seine Ewigkeit, seine Wahr- 
heit und Einheit, hängt davon ab, daß 
es sich von dem großen gemeinsamen 
Inhalt der Gemeinde erfüllen läßt, so 
daß das Einsamsein das allgemeine 
verwirklicht, und die besonderen Wege 
die Bahnen einer ewigen großen Ge- 
meinde sind...... Je eigner der Ein- 
same sein Leben lebt, um so mehr lebt 
er es der Gemeinde; und wiederum 
findet er sein eigenes nur, wenn er es 
aus dem Ganzen der Gemeinde lebt. 
In jeder so erlebten Berührung eines 
jeden Menschenlebens reicht sich die 
Gemeinde von gestern und ehegestern 
mit der von heute und morgen die 
Hände, und da sie das Leben der ein- 
zelnen erfüllt, erscheint die Gemeinde, 
die keinen Namen und keine Kirche 
hat, die Gemeinde der Einsamen die 
nicht einsam sind.“ Th. M. 


tg 
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Individuum und Gemeinschaft. 
— Paul Natorp. Vortrag gehaiten 
auf der 25. Aarauer Konferenz im April 
1921. Verlegt bei Eugen Diederichs in 
Jena. 

Wer nicht das Glück hatte, in den 
letzten Jahren Paul Natorp selbst zu 
hören und mit ihm zu arbeiten, dem 
war es vielleicht entgangen, mit wel- 
chem Verstand er rastlos und mit größ- 
ter Offenheit an der philosophischen 
Klärung unserer heutigen Lage weiter 
arbeitet. Natorps größere Werke aus 
den letzten Jahren wie „Deutscher Welit- 
beruf‘, „Pestalozzis Idealismus‘, „So- 
zialidealismus‘‘ enthielten viele und 
wertvolle Hinweise. Viel deutlicher und 
klarer noch kommt es zum Ausdruck 
in seiner Programmschrift (in der 
Selbstdarstellung, herausgegeben von 
Dr. R. Schmidt) und in dem nun vor- 
liegenden Vortrag, der im Frühjahr 
1921 auf der Studentenkonferenz in 
Aarau gehalten wurde. Der Titel lau- 
tet: „Individuum und Gemeinschaft‘, 
Natorp aber beginnt mit dem „Letzten“, 
mit dem Absoluten, mit Gott, weil er 
bei jeder Fragestellung auch das 
„Erste“ ist. Damit aber wird der 
Schauplatz der üblichen Erörterungen 
über dieses Thema verlassen. Es wer- 
den nicht psychologische oder meta- 
physische Gegebenheiten festgestellt und 
von da aus ein gegenseitiges Verhältnis 
beider Größen. Eine letzte befreiende 
Antwort kann uns da nicht gegeben 
werden, wo „hart im Raum sich die 
Dinge stoßen‘, wo eine relative Ge- 
meinschaftsform (und das sind alle un- 
sere „@Gemeinschaften‘, ob „Gesin- 
nungsgemeinschaft‘‘“ oder „Arbeitsge- 
meinschaft‘‘) unserer ebenso relativen 
Individualität (oder Persönlichkeit) ge- 
genübersteht. Die Frage nach ihrem 


Sinn, nach ihrer Begründung ist aber 
kein ‘nur theoretisches Problem, be- 
deutet nicht metaphysische Spekulation, 
sondern ist dringendste Angelegenheit 
auch und gerade für den Praktiker. 
Ein Verständnis für das, worum es 
sich handelt, besteht dort, wo man 
ernst machte mit dem Gedanken, daß 
„das Erste, was von uns gefordert ist, 
der Abbruch ist, die Nivellierung, 
Indifferenzierung auch der abgründ- 
lichsten Gegensätzlichkeiten‘“, die wir 
in den Dimensionen der Kontingenz, 
der Menschheitsentwicklung auseinan- 
dertreten sahen. 

Es wird gesucht der absolute 
Grund aller relativen Jndividualität, 
die Gemeinschaft: die echte Indivi- 
dualität (Ausschließung aller Teilhaftig- 
keit, die, weil letzten Grundes für 
alle eine und dieselbe, zugleich die 
allein echte, letztgültige Gemeinschaft 
besagt) ... „Dann wird wieder ein 
Geist allen gemein und gilt, aus tief- 
stem Besinnen auf die letzte Gemein- 
samkeit des Ursprungs aus Gott, echte 
Brüderlichkeit in gleicher Freiheit 
aller‘“. - Einige Sätze, vor allem auch 
das über die Quäker gesagte, könnten 
vielleicht so mißverstanden werden, als 
ob doch ein Erleben der Gemeinschaft 
und der letzten Einheit Möglichkeit 
sei. Damit wäre aber die radikale Be- 
sinnung wieder aufgehoben, die Lö- 
sung im Relativen gesucht, als durch- 
aus voreilig. Natorp weist aber zum 
Schlusse noch einmal darauf hin, daß 
„die Frage von Individuum und Ge- 
meinschaft, wie sie sich jetzt uns ver- 
tieft hat, nicht von dieser Welt ist“. 
Das bedeutet aber nicht weltfremd, 
sondern weltüberlegen, in Gott ge- 
gründet, und darum auch alles Leben 
umspannend. A.de Qu. 
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Bom Erziehungsziel der neuen Jugend. 


In Kürze erfcheint: 


Mar Bondy 
DasneueWeltbildinderErziehung 


brofchiert ME. 30.—, gebeftet ME. 50.— 


Hier wird zum erften Male bewußt der Derfuc, gemacht, Die Erziehung aug der 
Fugendbewegung heraus zu geftalten; nicht durch Bindung an ein Erziehungs= 
ideal von außen ber, fondern durch Nacherleben der wirkenden Kräfte unferer 
Zeit. Der neue Ippus, in der Jugendbewegung gefammelt und gepflegt, foll 
uns im Streben nach neuer Form, die in neuer religiöfer, moralifcher und 
fozialer Einordnung bereits fichtbar ift, diefem Erziehungsziel näher bringen. 


Der Verfafier gehört zu den Führern der freideutfchen 
Jugendbewegung. Seine Forderungen erwuchfen aus 
der praftifchen Arbeit in der von ihm gegründeten Wert- | 
und Schulgemeinde Sinntalhof bei Bad Brüdenau. 


Eugen Diederihs Derlag in Gena. 


In meinem Derlage ift erfchienen: | 


Gefus 


von Friedrich Zundel 
gebeftet ME. 120.—, gebunden etwa Mf. 150.— 


Hie Neuherausgabe von Friedrih Zündeld Jefus ift von vielen Seiten fehmerzlih 
erfehnt worden. Zumal feit die Neuauflage feines „Blumhard’=Buches zu einem 
Ereignis weit über die theologifhen Fachfreife hinaus wurde, nahm das DVerlangen 
BR‘ nah einer flaffifhen Darftellung des Chriftusglaubeng, der Blumbard und die Seinen 
Ra! befeelte, immer mehr zu. In.Zündels Jefus werden die Örundlagen Ddiefes Ölaubeng, 
der neue Blid für die Welt des Evangeliums aufgezeigt. Man lieft das heute mit 
dem verwunderten Staunen, warum ein Büchlein fo lange nur in Fleinem Kreife 


ki befannt war. Man erkennt, wie bier der an der Bibel gefhulte intuitive Blid fhon 
BRÜS lange, bevor die Theologie e8 verarbeitete, den gewaltigen „efehatologifchen” Hinter- 
BR grund der Jefusbotfhaft erfhaute, man begreift, daß Lhosfyn und Johannes Müller 


von Daher gewaltige Anftöße befommen mußten und daf Died Buch zu den Quellen 
gehört, au denen Hermann Kutter und die religiös-foziale Bewegung der Schweiz 
fchöpfte, und freut fih, daß das Buch, deffen Erwerb durd) die Schweizer Baluta nahezu 
unmöglih war, — nun auch all den Suhenden und Bewegten, die nach einer Weg=- 
weifung in die Bibel augfchauen, feine Dienfte leiften fann. Frei von den Schranken einer 
dogmatifchen Theologie, nicht gebrochen dur) den lähmenden gefchichtlichen Nelativismug, 
erhaben über alles offulte Hineingeheimniien fchaut Zündel den Anbruc des fommenden 
Sottesreiches und gibt in feiner fhlihten Flaren Sprache überwältigend davon Zeugnis. 


CHR. KAISER VERLAG IN MÜNCHEN 


